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Kieler Zeitung von 1864

Mit ihrer „MiSchn Impossible“ lieferten Lütjenburger Gymnasiasten das kreativste Klassenfoto

10c mischt Kiel und Europa auf
LÜTJENBURG. Wohin kann
man eine Zeitung überall
mitnehmen? Das fragten
sich die Schüler der 9c am
Gymnasium Lütjenburg,
als es darum ging, ein Mo-
tiv für ein kreatives Klas-

senfoto zu finden. Die
Messlatte lag hoch,
schließlich sind die Lütjen-
burger fast schon traditio-
nell vorne mit dabei im
Rennen um das Siegerfoto.
Viermal gewannen sie in

den vergangenen fünf Jah-
ren. Dieses Mal mit einer
„MiSchn“ Impossible, die
sie hinaus in die weiteWelt
führte. Immer dabei: die
Kieler Nachrichten, rund
um die Uhr und überall.
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Eine neue und sehr span-
nende Runde des Projektes
„Medien in der Schule“, kurz
MiSch, liegt hinter uns. Wir,
die KielerNachrichten unddie
Förde Sparkasse als Projekt-
partner, waren begeistert, wie
die teilnehmenden Klassen
die einzelnen Themen und
Angebote für sich genutzt ha-
ben: mit viel Engagement,
Neugier und Spaß! MiSch
zeigt deutlich, mit welcher Be-
geisterung Jugendliche an die
Herausforderungen des digi-
talen Wandels herangehen.
Kompetenzen im kritischen
Umgang mit dem Medium
„Zeitung“, aber auch mit digi-
talen Informationsquellen
werdenaufunterhaltsameund
spielerische Art und Weise
vermittelt.
Wir halten MiSch für ein

sehr gut geeignetes Projekt,
um das Thema Digitalisierung
sinnvoll in den Unterricht zu
integrieren. Wir sind der fes-
ten Überzeugung, dass das
Thema einen regelmäßigen
Einzug in die Schulen finden
muss, wenn wir die richtigen
Weichen für die Zukunft stel-
lenwollen.Dortwirdheuteder
Grundsteingelegt für dieQua-

lifizierung der Arbeitskräfte
von morgen. Die Digitalisie-
rung verändert nahezu alle
Bereiche des Lebens: wie wir
miteinander kommunizieren,
wiewir Informationen aufneh-
men und verbreiten, wie wir
leben, wie wir arbeiten.
Wir, die Kieler Nachrichten

und die Förde Sparkasse, als
zwei große mittelständische
Unternehmen in der Region
wollen diesen Veränderungs-
prozess aktiv begleiten und
mitgestalten. Dazu liefern wir
zum einen gemeinsam wichti-
ge Impulse, wie das Beispiel
kostenfreiesWLAN in der Kie-
ler Innenstadt zeigt. Zum an-
derenwollenwir aber auchdie
Schulen vor Ort in enger Ab-
stimmungmit der Bildungspo-
litik unterstützen, um sich für
dieHerausforderungendesdi-
gitalen Wandels bestmöglich
zu wappnen. Dazu gehören
Themen wie die digitale Infra-
struktur, die Ausrüstung der
Klassenräume und die Befähi-
gung von Lehrern wie auch
Schülern im Umgang mit digi-
talen Lösungen. Dafür exis-
tiert eine Vielzahl spannender
und innovativer Ideen, die ak-
tuell diskutiert werden.

Wir glauben, dass wir nur
gemeinsam– regionalePolitik,
Wirtschaft und Schulen – die
besten Voraussetzungen
schaffen können, um unsere
Region fit zu machen für die
neue digitale Welt. Diese digi-
tale Fitness wird in den nächs-
ten Jahren ein entscheidender
Faktor für die Attraktivität des
Standorts sein.
Unser Dank gilt allen Lehre-

rinnen und Lehrern, die bei
MiSch mitgemacht und damit
die Wichtigkeit des Themas
erkannt haben. Genauso be-
danken wir uns aber auch bei
allen Schülerinnen und Schü-

lern, die unsere Angebote und
Themenmit Leben gefüllt und
dazu tolle redaktionelleArbei-
ten erstellt haben. Es wurden
zahlreiche Interviews geführt,
etlicheArtikel und Blogbeiträ-
ge geschrieben, und es wur-
denmit viel Eigeninitiative be-
eindruckende Ergebnisse er-
zielt. Einige der besten davon
zeigenwir Ihnen in dieser Pro-
jektzeitung. Wir freuen uns
schon jetzt auf das kommende
Jahr und hoffen, dass auch Sie
wieder dabei sind.

Sven Fricke und

Götz Bormann

Engagement, Neugier und Spaß
MiSch-Schüler nahmen mit Begeisterung die Herausforderungen des digitalen Wandels an

Freuen sich
über den
Erfolg von
MiSch: Götz
Bormann,
Vorstands-
vorsitzender
der Förde
Sparkasse
(links), und
Sven Fricke,
Geschäfts-
führer der
Kieler Nach-
richten.

Zum anderen
wollen wir aber
auch die Schu-
len vor Ort in
enger Abstim-
mung mit der
Bildungspolitik
unterstützen,

um sich für die
Herausforderun-
gen des digita-
len Wandels

bestmöglich zu
wappnen.

MiSch – der neue Titel für das Zeitungs-
projekt der KN und der Förde Sparkasse hat
nicht nur klanglich an Schärfe verloren und
erinnert nun an Gemischtwaren, sondern
auch die Inhalte und Methoden geraten in
Gefahr, an Klarheit zu verlieren. Bevor ich
auf das „Aber“ eingehe, sei betont: Auch als
MiSch ist das Projekt eine Bereicherung für
den Unterricht und für Schüler eine Heraus-
forderung, an der sie ihreMedienkompetenz
schulen und viel Interessantes lernen. Die
Teilnahme lohnt sich, es ist ein erfolgreiches
und notwendiges Projekt, das kritischenMe-
dienkonsum vermitteln kann!
In den 30 Jahren seiner Existenz hat sich

das Zeitungsprojekt immer wieder verän-
dert. Inzwischen sind alle Printmedien auch
online und digital – sei es als E-Paper, als KN
mobil oder über Blogs. Es ist klar, dass das
KN-Projekt, dem Chefredakteur Christian
Longardt auf die Fahnen schreibt, Schüler
sollten „den Wert gut recherchierter und se-
riös aufbereiteter Nachrichten kennenler-
nen“, diesen Veränderungen Rechnung tra-
genmuss –mehrdenn je,wenndieLügepoli-
tische Konjunktur hat!
Den Lehrern und ihren rund 800 Schülern

wird einiges geboten: lohnende Besuche in
Redaktion und Druckzentrum, gutes Grund-
lagenmaterial über Zeitung undMedien, ak-
tuelle Arbeitsblätter – nicht zu vergessen der
Konzertbesuch bei Cro. Neben der täglichen
Printausgabe stehen die digitalen (aber
kaumgenutzten)Ablegerundals neuesHerz
des Projektes der MiSch-Blog zur Verfü-
gung. Dort können die Schüler selbst Texte
veröffentlichen und kommentieren.
Nein, natürlich nicht so einfach: Sie müs-

senerst einmalZugangzumBloghaben–das
klapptmangels Rechnerkapazität oder stabi-
len Internetzugang nicht in allen Schulen
einwandfrei. Auch den Umgang mit dem
Blog müssen die Jugendlichen lernen – tat-
sächlich können die „Digital Natives“ das
nicht alle wie angeboren. Um die Arbeit mit
dem Blog vermitteln zu können, haben die
Lehrer eine sinnvolle Fortbildung erhalten.
Dennoch fiel das nicht jedemKollegen leicht.
Wenn Schüler einen Text im Blog eingestellt
haben, schaltet der Lehrer ihn frei – nur sind
die Jungredakteure meist noch ziemliche
Schreibanfänger, so dass eine Menge Kor-
rekturarbeit anfällt, bevor dasWerk in die di-
gitale Öffentlichkeit entlassen werden kann.
Aber auch da gibt’s Hürden: Verrutschte Zei-
lenumbrüche, verschwundene Fotos – alles
keine großen Probleme, alles leicht lösbar,
aber in summa doch eine Menge Beschäfti-
gung für Schüler und Lehrer, die vom We-
sentlichen abhält: Lesen und Schreiben ler-
nen!AmEndehat somancheKlassedenBlog
doch links liegen lassenund sich auf das gute
alte Printmedium konzentriert.
Die Kollegen wollen das Projekt in erster

Linie inhaltlich nutzen – und das geht eben
ambestenmit derZeitung inderHand, damit
die Schüler den Texten mit Marker und Blei-
stift zu Leibe rücken können. Texte analysie-
ren, Zeitungstagebuch führen, aktuelle The-
men diskutieren und den eigenen Artikel
verfassen – daran lernen Schüler schon seit
30 Jahren, wie guter Journalismus funktio-
niert, damit sie verantwortliche Medienar-
beit von Populismus unterscheiden lernen.
Schüler sind in der achten oder neunten

Klasse keine geübten Zeitungsleser – das
mussman auch lernen. Unddas braucht Zeit,
die durch technische Handicaps und Zeit-
druck verloren geht. Kaum hatte das Projekt
begonnen, schon hieß es: Klassenfoto ma-
chen (möglichst kreativ), Themen auswäh-
len (möglichst interessant) und Hintergrün-
de recherchieren (möglichst vielfältig), Texte
verfassen (möglichst gut), im Blog veröffent-
lichen oder an die Redaktion schicken (mög-
lichst pünktlich), um am Kreativwettbewerb
teilzunehmen (möglichst erfolgreich). Das
war eine Menge, aber die Schüler haben
auch eine Menge gelernt und auch tolle Ar-
tikel verfasst! Chapeau!
MiSch wirbt mit der Fotomontage von ei-

nem Schüler, dermit fünf Objekten jongliert:
Fotokamera, Zeitung, Tablet, Smartphone
und Videokamera – mit fünf Dingen jonglie-
ren,will geübt sein undbis das klappt, fällt so
manches ’runter. ZiSch war klarer, schärfer
auf das Printmedium konzentriert, MiSch
verliert sich zuweilen im digitalen Allerlei.
An den digitalen Medien kommen wir je-
doch nicht vorbei, daher ist es unsere ge-
meinsame Aufgabe, hier zu fokussieren. Wir
alle müssen lernen, mit diesem Allerlei zu
jonglieren und dabei das Wesentliche nicht
aus dem Blick zu verlieren. Und deshalb ist
MiSch auf dem richtigen Weg.

Auf dem richtigen Weg
Aus ZiSch ist MiSch geworden

Wir als Klasse 10a des
Gymnasiums Lütjenburg
haben gemeinsam an dem
Projekt MiSch teilgenommen.
Drei Unterrichtswochen lang
erhielten wir einen genauen
Einblick in die Kieler Nach-
richten und haben viele inte-
ressante Dinge dazu gelernt.
Beispielsweise wie die KN
überhaupt aufgebaut sind,
worin die Unterschiede zwi-
schen den einzelnen Text-
formen liegen und wie man

einen Artikel genaustens
analysiert. Als Hauptaufgabe
begleitete uns die Wochen
das Zeitungstagebuch, das
wir beim Lesen anlegen soll-
ten.
Mir hat dieses Projekt viel

Spaß gebracht, und deshalb
ging ich auch hochmotiviert
an die abschließende Auf-
gabe, einen Artikel, der mög-
licherweise in den KN ver-
öffentlicht wird, zu schreiben.
Relativ unbeholfen standen

meine Mitschüler und ich
zunächst vor dieser großen
Aufgabe, da wir wenig Vor-
gaben für den Artikel be-
kommen hatten. Wir wurden
quasi alleine ins kalte Wasser
geworfen und mussten uns
selbstständig hineinarbeiten.
Zum Glück kam uns Schü-

lern hierbei die Internetseite
des MiSch Projektes zur Hilfe,
wo wir die uns fehlenden
Informationen heraussuchen
konnten.

Alles in allem war das
Schulprojekt ein voller Erfolg,
und man kann sich glücklich
schätzen, dass man die Mög-
lichkeit bekommen hat, daran
teilzunehmen. Denn es gilt
nicht als Selbstverständlich-
keit, dass man als Schüler das
Medium Zeitung in der heuti-
gen Zeit des Internets unter-
sucht und kennenlernt, ob-
wohl es in vielerlei Hinsicht
sehr wichtig für unsere der-
zeitige Gesellschaft ist.

Hinein ins kalte Wasser
Beschäftigung mit Zeitung ist heute nicht selbstverständlich
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7 Journalisten haben viele
Informationsquellen. Da sind
zum Beispiel Leser, die sich
an die Zeitung wenden, um
über Missstände zu informie-
ren. Einer der wichtigsten
journalistischen Grundsätze
ist es, bei strittigen Themen
nie nur eine Seite zu hören,
sondern auch die Gegen-
partei. Wenn wir etwa über
Firmen schreiben, sprechen
wir natürlich mit den Chefs,
aber auch mit Mitarbeitern,
Betriebsräten oder Gewerk-
schaften. Eine wichtige Infor-
mationsquelle bei komplizier-
ten Themen sind Experten
aus allen Bereichen, zum
Beispiel von der Uni, vom
Institut für Weltwirtschaft
oder verschiedensten
Verbänden. Regelmäßig
sprechen wir auch mit

Politikern. Viele Unterneh-
men müssen Geschäfts-
berichte und Bilanzen ver-
öffentlichen – auch die sind
für uns eine wichtige Quelle.
Zahlreiche Nachrichten wer-
den über Nachrichtenagentu-
ren wie dpa verbreitet. Auch
das Internet ist ein wichtiges
Recherchewerkzeug.

Ulrich Metschies,
Nachrichtenredakteur

KIEL. Sie haben Stra-
ßenumfragen zum The-
ma Liebe gemacht,
Testkäufe getätigt, wa-
ren zuGast imBundestag
in Bonn und Berlin. Eine
ganze Generation von
Schülerreportern ist mit
den Kieler Nachrichten im
Klassenzimmer aufgewach-
sen. Dieses Jahr feiert das
Schulprojekt, erstmals unter
dem Namen „MiSch“ (für Me-
dien in der Schule), seinen 30.
Geburtstag. Zeit für einen
Rückblick.
Drei Jahrzehnte, drei Na-

men: 1986 startete „ZiS“ (Zei-
tung in der Schule) erstmals in
Kiel. Später wurde es zu
„ZiSch“. Und so spritzig wie
der Name klang, waren auch
die Ideen der Schüler. Sie tes-
teten Fahrradstrecken in Kiel,
ließen sich vom Chefmasken-
bildner derOper in einenGreis
verwandeln oder gingen fürs
Motto „Jung trifft Alt“mit Opa
in die Disco.

Zu Beginn in den 1980er-
Jahren gehörte für jede Schul-
klasse eine „Aktion“ zum Pro-
jekt. Über ihre Ausflüge an die
innerdeutsche Grenze, ins Ge-
sundheitsamt, zum Training
der THW-Handballer oder
zum Kernkraftwerk Brokdorf
schrieben die Schüler gemein-
sam Texte. Die Neuntklässler
der Theodor-Heuss-Schule
sorgten 1987 bei ihrem Besuch
bei Bundestagsvizepräsiden-
tin Annemarie Renger mit ei-
nem Gastgeschenk für Ab-
wechslung im Bundestag.
„Unsere Klassensprecher
kommentierten die Übergabe
mit der Bemerkung, sie hätten
beobachtet, dass die Bundes-
tagsvizepräsidentin immer ei-
ne Glocke benutze. Dawir von
der Küste kommen, hieltenwir
ein Nebelhorn für ange-
bracht“, lautete die Erklärung
im Bericht, der daraufhin in
den KN erschien.

Schulpo-
litik bis hin

zumKommentar zur No-
vemberrevolution 1918, zu
dem es anschließend sogar Le-
serbriefe gab – die Nach-
wuchsreporter bereicherten
die Zeitung stets mit vielfälti-
genTextideenundgroßemEn-
gagement. Dabei recherchier-
ten sie in der eigenen Schule,
interviewten die Großmutter,
die gleichzeitig Tochter des
letzten Kieler Nobelpreisträ-
gers Otto Diels ist, dehnten ih-
re Recherchereisen aber auch
weit über Schleswig-Holstein
aus. 1995 fuhren zwei Schüle-
rinnen extra nach Bochum, um
Starlight-Express-Darsteller
Andreas Wolfram zu inter-
viewen. Außerdem berichte-
ten Austauschschüler von ih-
ren Erlebnissen aus Frank-
reich, Neuseeland und Japan.
1994nahmauchdiedeutsch-

sprachige Talliner Schule „Ka-
drioru Keskkool“ am Projekt
teil. Lehrer Carl-Jürgen Cae-
sar war aus Eckernförde in
Kiels Partnerstadt gezogen.
Doch nur einen Tag nach Pro-

jekt-
start sank

die Fähre „Estonia“.
Beim schwersten Schiffsun-
glück der nordeuropäischen
Nachkriegsgeschichte starben
über 800 Menschen. „Estland
ist ein kleines Land mit weni-
gen Einwohnern. Wir sind alle
von dem Unglück betroffen.
Die Gedanken aller Esten sind
noch immer inmitten der stür-
mischen Ostsee“, schrieben
die Talliner Schüler an die Re-
daktion. Sie verzichteten auf
bunte Themen, verarbeiteten
das nationale Trauma stattdes-
sen in einem Text und füllten
damit eine Seite unter dem
Motto „Trotz Trauer – das Le-
ben geht weiter“.
Mal ernst, mal keck,mal lus-

tig, mal provokant – so werden
unsere Schülerreporter auch
dieses Jahr wieder berichten.
Seit September machen über
800 „MiSch“-Reporter (Me-
dien in der Schule) das Ver-
breitungsgebiet der Kieler
Nachrichten und Segeberger
Zeitung unsicher. Sie schrei-
ben nicht nur für die Tageszei-
tung, sondern publizieren un-
ter blog.kn-misch.de, dem
neuen MiSch-Blog, auch mul-
timediale Beiträge.

Klasse selbst ein The-
ma suchte, später gab die

ZiSch-Redaktion eines für alle
Teilnehmer aus. „Was läuft
nach Schulabschluss“, „Hilfe,
ich werde erwachsen“, „Kom-
munalpolitik“undvielemehr –
kein Themengebiet blieb von
unbeackert. 2001 drehte sich
alles um die Währungsreform.
Das Fazit einiger Freiherr-
vom-Stein-Schüler nach einer
Straßenumfrage dazu: „Der
Euro schmeckt als Schokolade

gut, muss sich aber als harte
Währung noch durchsetzen“.
Von Schminktipps für die

Millennium-Nacht 1999 über
kritische Betrachtungen der

In den 1990er-Jahren wurde
ZiSch immer spektakulärer. So
kam die Zeitungslieferung
zum Projektauftakt an der Pe-
ter-Petersen-Schule 1991 in ei-
nem Sicherheitsfahrzeug – es-
kortiert von zwei Polizisten auf
Motorrädern. Auf dem Schul-
hofwurde der „Schatz“, beste-
hend aus 80 KN-Exemplaren
und von der Sparkasse ge-
sponserten Schoko-Goldmün-
zen, entladen. Die 90er waren
auch das Jahrzehnt der ZiSch-
Partys, bei denen Schulbands
auftraten, Klassen beim Zei-
tungsquiz eine Fahrt nach
Bonn oder einen Besuch der
Talkshow von Ilona Christen
gewinnen konnten und Lehrer
eineModenschau in Zeitungs-
kleidern aufführten.
Es folgten die Motto-Jahre,

in denen sich zunächst jede
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KIEL. Laute Anfeuerungsrufe
schallten durch das Sparkas-
sengebäude am Lorentzen-
damm, als am „Mit-MiSch-
Mittwoch“ 68 Schüler aus drei
Schulklassen den Hauptsitz
des Finanzdienstleisters auf-
mischten. In den Räumen des
Projektpartners der Kieler
Nachrichten und Segeberger
Zeitung und stellten sie sich
den Aufgaben einer Rallye.

„Wir wollen euch keine
langweilige Hausführung ge-
ben, sondern eine Action-
Komponente reinbringen“, er-
klärte André Santen, Leiter
Unternehmenskommunikati-
on der Förde Sparkasse.
Zunächst hatten die 9b des

GymnasiumsAltenholz, 9ddes
Hans-Geiger-Gymnasiums
und 9a des Gymnasiums Elm-
schenhagen kleine Anlauf-
schwierigkeiten. Beim Berufe-
raten fiel es allen schwer, da-
hinterzukommen, als was

Karsten Sönnichsen arbeitet.
Mit Tipps näherten sie sich
dem Ziel: Ausbildungsleiter.
Am Tischkicker holte sich

das Gymnasium Altenholz die
Führung im Gesamtpunkte-
stand – und das, obwohl die
Hans-Geiger-Schüler in ihrer
Pausenhalle einen Tischkicker
stehen haben und bestens im
Training sind.
Einen Dämpfer für alle Teil-

nehmer gab es an Station drei,
wo aus dem gesamten Schlüs-
selbestand der Filiale der rich-

tige für Schließfach Nummer
770 gefunden werden sollte.
Drei Kandidaten mühten sich
vergebens. Danach ging es an
die Smartphones.Wer surft am
schnellsten? Das HGG startete
eineAufholjagd und überholte
die Altenholzer auf der Zielge-
raden mit einer Bastelarbeit,
die von der Jury zur kreativs-
ten gekürt wurde.
Pech für die Sparkasse, die

Pro-Kopf-Preisgelder in Aus-
sicht gestellt hatte, denn das
HGG stellte die größte Klasse
und bekam 15 Euro für jeden
der 27 Schüler. Die zweitplat-
zierten Altenholzer erhielten
240 Euro, die Elmschenhage-
ner bekamen einen Zuschuss
von 85 Euro für die Klassen-
kasse.

On- und offline durch die Sparkasse
Hans-Geiger-Gymnasium holte sich den Sieg beim „Mit-MiSch-Mittwoch“

Der Tischkicker
war für die Schüler
das Highlight am
„Mit-MiSch-Mitt-
woch“ in der Spar-
kasse.

FOTO: FRANK PETER

VON MERLE SCHAACK
...........................................................

2Mit diesem QR-Code geht’s
zum Video der Förde Sparkasse
zum Mit-MiSch-Mittwoch:

GEFRAGTGESAGT

9Woher bekommen
Journalisten ihre vielen
Informationen?

Sahra Tennstedt, 13 Jahre,
Grund- und Regionalschule
Heikendorf

MISCHENTDECKER

KIEL. Lehrer aufgepasst:
WährendMiSch für diewei-
terführenden Schulen zu
Ende geht, ist für Grund-
schulen (3. und 4. Klasse)
und Förderschulen (5. bis 7.
Klasse) die Anmeldung für
das MiSch-Entdecker-Pro-
jekt 2017 gestartet. Beglei-
tet durch Unterrichtsmate-
rial, die Lektüre der Kieler
Nachrichten und Segeber-
ger Zeitung in digitaler und
gedruckter Form, werden
auch die jüngeren Schüler
an das Thema Medien he-
rangeführt, lernen Nach-
richten zu verarbeiten, zu
bewerten und zu produzie-
ren sowie soziale Netzwer-
ke und digitale Plattformen
sinnvoll zu nutzen.
Während des Intensiv-

Projekts vom13. Februar bis
11. März bekommen alle
Teilnehmer die Zeitung ins
Klassenzimmer geliefert
und zudem Zugang zu den
digitalen Kanälen der KN.
Alternativ gibt es über

das Jahr verteilt sechs Zeit-
räume für ein rein digitales
Basis-Projekt, bei dem mit
ePaper und Online-Zugän-
gen und ohne Printprodukt
gearbeitet wird. scha

Lehrer aufgepasst:
Anmeldung für

Viertklässler startet

Auch Grundschüler mischen
bald wieder mit. FOTO: HFR

2 Anmeldung bis zum 15.
Dezember unter www.kn-
online.de/MiSch-Anmeldung

Und läuft und läuft und läuft

VON MERLE SCHAACK
...........................................................

Schulprojekt unserer Zeitung feiert Geburtstag – junge
Reporter sorgen für Highlights im Blatt

2 Seit 30 Jahren
bereichern Schülerreporter
die Zeitung mit vielen
Ideen und Engagement.

Mit Klassenausflügen
fing alles an

60 Beiträge von
Schülern erschienen 2016 im
Laufe des Projektes auf dem
MiSch-Blog.

120 Leser erreichte
der Blog-Beitrag über den
ehemaligen Holstein-Kiel-
Spieler und Fußballtrainer
Axel Möller. Damit ist er der
meistgelesene Post auf dem
Blog.

43 Blogbeiträge nahmen
am Kreativwettbewerb teil.
Die Themenvielfalt reichte
von der Bürgermeisterwahl
in Altenholz über die Ver-
schmutzung der Ozeane bis
hin zur Frage: Ist mein
Handy ein Spion?

VERMISCHTES

20 Klassen nahmen am Klas-
senfoto-Wettbewerb teil.
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bis ich endlich mit einem der
Schleuser für viel Geld nach
Thessaloniki kam. Mit Zug,
Bus und Taxi gelangte ich von
dort durch Mazedonien in die
Hauptstadt Serbiens.Überfüll-
teZügeundBussemachtendie
Flucht kompliziert, und als ich
endlich einen Platz hatte, fuhr
ich anbettelndenundhilflosen
Menschen vorbei, mit denen
ich mein Schicksal teilte. Aus
Belgrad ging es weiter nach
Budapest. Hier gab es Proble-
me mit den ungarischen Be-
hörden. ZumGlück bekam ich

nach einer Woche Ungewiss-
heit die Bestätigung, dass ich
weiter flüchten durfte. Per Zug
fuhr ich durch Österreich nach
MünchenundweiternachBer-
lin. Jedoch war die Flücht-
lingssituation im Sommer 2015
in Berlin sehr abschreckend.
Also buchte ich ein weiteres
Bahnticket in die schwedische
Stadt Malmö, aber nach zwei
Monaten wollte ich wieder
nach Deutschland zurück.

Du hast in Syrien als Eng-
lischlehrer gearbeitet. Hast du
den Krieg zu Anfang noch
miterlebt, oder bist du sofort
geflohen?
TarekQabaweh:Am25.März
2011 brach der Bürgerkrieg in
Syrien aus. Ich war danach
noch drei Jahre in Aleppo, bis
ich mich zur Flucht entschei-
den musste. Es war alles so
grausam. Ich musste ungefähr
zehnmal meine Wohnung
wechseln, um wieder in ein si-
cheres Gebiet zu gelangen. Es
fielen Bomben, man hörte sehr
oft Raketen und Schüsse. Ich
kam oft an zerbombten ehe-
maligen Wohnungen vorbei.
Die Angst stieg mit jedem Tag.
Nun bin ich heilfroh, dass ich
mich hier in Deutschland auf-
halten darf, aber ich wünsche
mir von ganzem Herzen, eines
Tages in mein sicheres Hei-
matland und zu meiner Fami-
lie zurückzukehren.

Das hört sich für mich furcht-
bar an, und ich kann mir diese
Grausamkeit nicht vorstellen.
Wie lange hat deine Flucht
genau gedauert und durch
welche Länder bist du ge-
flüchtet?
Zuerst bin ich auf Umwegen
nach Istanbul geflohen. Diese
Strecke hat etwa vier Monate
gedauert, da ich die meisten
Etappen in brütender Hitze zu
Fuß gehen musste. Manchmal
bin ich 40 bis 50 Kilometer am
Tagmarschiert. In Istanbul ha-
be ich ein Jahr ohne Perspekti-
ve als Küchenhilfe gearbeitet,
bis ich von dort nach Izmir,
ganz im Westen der Türkei,
fuhr. Mithilfe eines kleinen
Flugzeuges gelangte ich auf
eine der vielen kleinen, über-
füllten Inseln vor der grie-
chischen Küste. Weinende
Mütter mit ihren Kindern und
viele Krankemachten die Insel
zu einem grausamen Ort. Hier
musste ich eineWochewarten,

Schweden ist aus meiner Sicht
ein „totes“ Land. Dort gab es
nichts für mich zu tun. Wieder
in Deutschland kam ich von
Flensburg nach Neumünster
und wurde schließlich über
Kiel an das Sozialamt in Selent
übergeben. Seit September
2015 lebe ich in Wittenberger
Passau. Von Aleppo bis hier
bin ich18Monate voller Unge-
wissheit, Angst, Trauer, aber
auch Hoffnung, geflüchtet.

Du scheinst einen starken
Willen zu besitzen und mit
nahezu jeder Situation fertig
zu werden. Welchen Aufgaben
stellst du dich nun in deinem
Alltag hier in Deutschland?
Ich fahre jeden Tag mit dem
Bus nach Kiel. An der Christi-
an-Albrechts-Universität stu-
diere ich Englisch auf Lehramt
undmöchtedanachmeinRefe-
rendariat absolvieren. Als
zweites Fach kommen Ma-
thematik oder Sport infrage. In
meiner Heimatstadt Aleppo
war ich in einemSchwimmver-
ein auf nationaler Ebene sehr
erfolgreich. Diese Wettkämp-
fe, bei denen der Bessere sieg-
te, vermisse ich sehr. Jetzt ma-
che ich es nur noch zum Spaß,
um meinen Kopf von den vie-
lengrausamenEreignissender
letzten Jahre frei zu bekom-
men. Tischtennis und Laufein-
heiten mache ich ebenfalls
ein- oder zweimal pro Woche.

Ansonsten gibt es hier im Dorf
nicht viele Freizeitbeschäfti-
gungen, und die Menschen
sind oft in ihren Häusern, so-
dass ein Kontaktaufbau nicht
wirklich möglich ist.

Das hat möglicherweise etwas
mit den Unterschieden inner-
halb der Gesellschaft zu tun.
Worin unterscheiden sich
Deutsche und Syrer?
Mein Eindruck ist, dass die
Deutschen immer einen Plan
über die Zeit besitzen und
praktisch sind. Die meisten
sind sehr hilfsbereit und höf-
lich. Jedoch sind sie nicht so
emotional eingestellt wie wir
Syrer und ihre sozialen Kon-
takte sind nicht für jedermann

offen. Sie wirken verschlossen
und zeigen kein Interesse an
ihren Mitmenschen. Es dreht
sich alles um das eigene Wohl.
Das ist mein Gefühl nach dem
ersten Jahr hier. Wir Syrer ma-
chen alles zusammen, und Er-
lebnisse, Trauer und Freude
habe ich immer mit meinen
Freunden geteilt. Feste Uhr-
zeiten waren nicht wichtig. Es
war einfach ein lockerer Um-
gang miteinander.

Was muss in Syrien passieren,
damit du wieder
zurückkehren kannst?
Oh, das ist ganz einfach. Ame-
rika undRusslandmüssen eine
Lösung finden und Assads
Diktatur muss aufgelöst und

vernichtet werden. Das ist ge-
nau wie die Teilung von
Deutschland in Ost- undWest-
deutschland von 1961 bis ins
Jahr 1989. Von außerhalb sah
es so aus, als wäre es eine Tei-
lung Deutschlands, genau ge-
nommenwar es aber dieGren-
ze zwischen der Sowjetunion
und den USA. In Syrien pas-
siert gerade genau dasselbe.
Der Westen, also die USA, Eu-
ropa, die Türkei und auch ein
paar arabische Länder, unter-
stützen die Rebellen, während
Russland, die „Superpower-
Macht“, das Assad-Regime,
unterstützt. Es ist ein Konflikt
zwischen den großen und ein-
flussreichsten Reichen der
heutigen Zeit.

VON CEDERIC ASSMANN
.................................................................

10a, Gymnasium Lütjenburg
Cederic (16) lebt im gleichen
Dorf wie sein
26-jähriger
Interview-
partner
Tarek Qaba-
weh. „Er
kommt aus
der syrischen
Hauptstadt Aleppo und lebt nun
schon seit 15 Monaten bei uns.
Vorher ist er unter nicht vorstell-
baren Strapazen quer durch
Europa geflüchtet.“

„Ich bin 50 Kilometer am Tag marschiert“
Der Syrer Tarek Qabawe versucht, sich in Deutschland ein neues Leben aufzubauen, und möchte doch eigentlich nur eines: nach Hause

Seit über drei Jahren herrscht in Syriens Hauptstadt Aleppo Bürgerkrieg. Wie so viele suchte Tarek Qabaweh i eutschland Schutz vor Bomben, Raketen und Schusswaffen.
Sein größter Wunsch: irgendwann in eine befriedete Heimat zurückkehren zu können. FOTO: DPA

h in De

Tarek Qabaweh floh über
diese Route 18 Monate lang
von Aleppo bis nach Kiel
und lebt nun in Witten-
berger Passau im Kreis Plön.
GRAFIK: C. ASSMANN, FOTO: PRIVATIch bin 18 Monate

voller Ungewissheit,
Angst, Trauer, aber auch
Hoffnung geflüchtet.
Tarek Qabaweh,
Englischlehrer aus Syrien

WIEMERSDORF.StellenSie sich
vor, Sie stehen alleine zwi-
schen Bruchteilen einer Stadt,
die früher einmal ihre Heimat
war. Stellen Sie sich vor, Sie
müssen immer mit der Angst
leben, dass das Elend wieder
von vorne beginnt. Es gibt kei-
nen Ausweg, sie müssen flie-
hen. Dies ist vielen Flüchtlin-
gen passiert, die seit 2011nach
Deutschland kommen. Sie le-

ben zum Teil in riesigen, ano-
nymen Lagern wie in Ham-
burg-Altona, wo 7000 Men-
schen zusammengepfercht
werden. Manche Flüchtlinge
haben Glück im Unglück. Ih-
nen wird ein Haus in einem
Dorf oder in einer Stadt zuge-
wiesen. Es ist jedoch schwer,
dort neu anzufangen. Leider
ist es nicht selbst verständlich,
dass man ihnen hilft, doch ge-
nau das hat sich Nicole Offen
zuHerzen genommen, als eine
irakische Familie in ihreNach-
barschaft gezogen ist. Vater
Jeli, Mutter Hannan, die Kin-
der Rewas, Hassan, Achmet,
Dilxas und dieGroßmutterNo-
ri. Sie leben in einem ungefähr
140 Quadratmeter großen
Haus. Sie sind sieben von 24
Flüchtlingen, die in Wiemers-
dorf leben. Ihr Onkel Ali, der
sich eigentlich in Bad Oldeslo-

he eine Wohnung suchen soll-
te, zog nach Wiemersdorf, um
seine Familie zu unterstützen.
Er besitzt mittlerweile beacht-
liche Kenntnisse der deut-
schen Sprache.

Nicole Offen schildert, wel-
che unerwarteten Probleme
anfangs auftraten: „DieKinder
kamen übermüdet zu ihren
Sprachkursen, weil sie es ge-
wohnt waren, spät ins Bett zu-
gehen und dann auch amMor-
gen spät aufzustehen. Auch
die Erwachsenen hatten Pro-
bleme, zum Beispiel bei der
Verständigung, da sie meist
keine Sprachkurse besuchten.
So musste man sich mit einem
Dolmetscher verständigen.“
Durch gegenseitige Offenheit

undSympathie lernten sichdie
beiden Familien immer besser
kennen. Heute sieht alles
schon ganz anders aus. ,,Man
unternimmt was zusammen,
man isst zusammen und man
sieht abends auch schon den
ein oder anderen Film“, sagt
Nicole Offen. Auch zu Arzt-
oder Behördengängen sowie
zum Einkaufen begleitet sie
die Familie. Sie dachte zuerst,
dass sie das alles gar nicht
schaffen würde, doch es geht,
weil sie als Krankenschwester
oft Nachtdienst hat. So ist tags-
überZeit, umdenFlüchtlingen
zu helfen. Aber sie freut sich
auch darüber, dass vieles auch
auf Gegenseitigkeit beruht.
Als Dankeschön für die Hilfe
kochten die neuen Nachbarn
Spezialitäten aus ihrem Land.
FürdieErwachsen ist es selbst-
verständlich, auch mal mit an-

zupacken, wie zum Beispiel
beimBaueiner Terrassenüber-
dachung. Auch der TSV Wie-
mersdorf nahmdie Flüchtlinge
beim Fußball in seine Reihen
auf. Mittlerweile können sie
immer besser Deutsch und fin-
den sich gut in der neuen Ge-
sellschaft zurecht. Seit vergan-
gener Woche hat die Familie
eine Aufenthaltsgestattung
über drei Jahre. Das bedeutet,
dass sienundiedeutscheSpra-
che erlernen und sich einen
Job suchen dürfen. Was da-
nach wird, bleibt unsicher.
Aber eine Erfahrung gibt der
irakischen Familie Mut und
Hoffnung: Wenn man vor et-
was Neuem, Fremden steht,
zahlt es sich aus, offen und
freundlich zu sein. Denn so
wird schnell aus etwas Un-
denkbarem etwas Unvergess-
liches.

Aus Flüchtlingshilfe wurde Nachbarschaft
Wie eine irakische Familie in Wiemersdorf Fuß fasst

VON PIA KRUPPA
..............................................

7c, Jürgen-Fuhlendorf-Schule
Pia (13) ist beein-
druckt vom
Engagement
ihrer Be-
kannten
und ent-
schied des-
halb, darüber
zu berichten.

Unerwartete Probleme
erschwerten den Neustart
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STRANDE. Fünf Uhr morgens,
es ist noch dunkel. Ein frischer
Westwind lässt kleine Wellen
an den Bug der Fischerboote
im Hafen schlagen. Auch der
Fischer Heinz Grikscheit wirft
die Leinen los. Zusammen mit
seinem zweiten Mann fährt er
heute Richtung Bülk, um die
am Vorabend ausgelegten
Netze einzuholen. „Wir betrei-
ben hier sogenannte Küstenfi-

scherei“, erzählt Heinz Grik-
scheit, „das heißt, wir legen
die Netze in Küstennähe aus.“
Die Strander Fischer sind

überwiegend Nebenerwerbs-
fischer, das heißt, sie fischen
nicht hauptberuflich. Grik-
scheit zum Beispiel fischt ein-
bis zweimal in der Woche.
Sobald er die Netze erreicht,

stoppt er den Kutter, und zu-
sammen mit seinem zweiten
Mann zieht er den Anfang des
Netzes in eine mechanische
Winde. Diese Winde zieht nun
gleichmäßig das Netz aus dem
Wasser, während die beiden
Fischer mit geübten Handgrif-
fen die Aale, Schollen, Dor-
sche,Makrelen undMeeresfo-
rellen aus dem Netz befreien
und schlachten. Diese Fisch-
arten werden nur in den Som-
mermonaten gefangen, im
Winter überwiegend Dorsch
undHering.Grikscheit berich-
tet, dass derDorsch für ihn und
die anderen Fischer die wich-
tigste Einnahmequelle ist.
Gerade zur Zeit des Inter-

viewsbeschließendie europäi-
schen Fischereiminister eine
drastische Senkung der
Dorschfangquote in der Ost-

see. „Die Nebenerwerbsfi-
scherei wird fast keine Dor-
sche mehr fangen dürfen“, er-
klärt Grikscheit. Er wird nun
überwiegend auf Butt auswei-
chen müssen und damit weni-
ger Umsatz machen.

Wenn alle Netze eingeholt
sind, geht es zurück in denHa-
fen. Schon auf der Fahrt wird
einTeil der Fische verkaufsfer-

tig gemacht. Im Hafen warten
bereits einige Stammkunden
amSteg. Zwischen 8 und 9Uhr
beginnt Grikscheit den Ver-
kauf, während sein zweiter
Mann die restlichen Fische
vorbereitet. Auch die örtlichen
Restaurants nehmeneinenTeil
der gefangenen Fische ab.
Nach dem Verkauf werden

die Netze für den nächsten
Fang vorbereitet. Danach
kannHeinz Grikscheit endlich
ein leckeres Frühstück zu sich
nehmen.

Ohne Fang kein Frühstück
MiSch-Reporter war mit einem Küstenfisch gs

7 Die Ausbildung zum Redak-
teur heißt Volontariat und
dauert bei den Kieler Nach-
richten zwei Jahre. Bei ande-
ren Medien kann die Dauer
des Volontariats zwischen
ineinhalb und drei Jahren
iieren. In der Zeit durch-

äuft man wie ein Auszubil-
dender alle wesentlichen
Ressorts der Redaktion, da-
runter Schleswig-Holstein/
Kiel, Online, Sport oder Kultur
sowie eine der Außenredak-
tionen. In einem Ressort
arbeitet ein Volontär in der
Regel drei Monate. Eine Ab-
schlussprüfung muss er zum
Ende der zwei Jahre nicht
absolvieren, bekommt aber
nach jeder Station von jedem
Ressortleiter eine Beurteilung,
die in das Abschlusszeugnis
des Volontariats einfließt.

Gunda Meyer, Volontärin

rüh
cher unterweg

ein
varii
lä

In Strande gibt es morgens frischen Fisch direkt vom Kutter, im kommenden Jahr jedoch weniger Dorsch. FOTO: MAX RAMM

VON MAX RAMM
............................................

2 Der Dorsch ist
auch für Nebenerwerbs-
fischer die wichtigste
Einnahmequelle.

Auf dem Rückweg werden die
Fische verkaufsfertig gemacht

KIEL. Regen, Kälte und zu we-
nig Futter machen es den Stör-
chen in Deutschland nicht
leicht. Trotzdem bleiben im-
mer mehr von ihnen imWinter
hier und fliegen nicht wie üb-
lich im Herbst zurück nach
Afrika. Alternativ zieht so
mancher Storch nur bis Spa-
nien, Portugal oder Frank-
reich.
Besonders inWestdeutschland

machen es sich die schwarz-
weißen Zugvögel gemütlich.
Für das Hierbleiben gibt es
viele Gründe. Durch das ver-
änderte Klima wird es bei uns
im Winter nicht mehr so kalt.
Die Vögel finden noch genug
Futter. In Westdeutschland
gibt es auch Zoos und Tier-
parks die bei der Fütterung
helfen, sodass ein Umzug in
denSüdennicht notwendig ist.
Störche füttern sollte man aber
nur bei länger geschlossenen
Schneedecken oder wochen-
langer klirrender Kälte. Sie
halten auch mal mehr als eine
Woche gut ohne Futter aus.
Gelegentlich werden Störche
auch verletzt oder Jungstörche
fallen aus dem Nest und müs-
sen vom Menschen gepflegt
werden. Wenn solche Störche
einmal einen Winter in
Deutschland verbracht haben,
so erlischt ihr Zugtrieb und sie
ziehen nicht mehr zusammen

mit ihren Artgenossen nach
Süden.
Wie viele Störche andernorts
überwintern undwie viele hier
in Deutschland bleiben, ist
nicht nachzuweisen, da es

hierzu keine bundesweiten
Zählungen gibt. Aber auch
wenn der Anteil derer, die hier
überwintern, zunimmt, sowird
der Storch doch immer ein
Zugvogel bleiben.

Klapperstorch im Schnee
Immer mehr Zugvögel verzichten auf den langen Flug in den Süden und überwintern bei uns

VON VANESSA KÜCK
.......................................................

Störche im Schnee sind kein seltenes Bild mehr. Immer mehr blei-
ben im Winter hier. FOTO: DPA

GEFRAGTGESAGT

9 Wie lange dauert die
Ausbildung zum
Redakteur?

Franziska Klug, 13 Jahre, TSDGS
Todenbüttel

VERMISCHTES

2002 wurde die
Druckmaschine im KN-
Druckzentrum in
Kiel-Moorsee gebaut und
löste die in der Innenstadt
ab. In Moorsee werden seit-
dem nicht nur die Kieler
Nachrichten und die
Segeberger Zeitung, sondern
auch viele weitere
Printprodukte gedruckt.

650 Tonnen wiegt die
Druckmaschine, die mit
einer Geschwindigkeit von
42 Kilometern pro Stunde
druckt.

17500 Meter misst eine
Papierrolle. Das ist so lang
wie die Luftlinie von Kiel
nach Bordesholm. Pro Jahr
werden im Druckzentrum
28000 Stück dieser Rollen
verbraucht.

420000 Kilogramm
Farbe werden in einem Jahr
für die Produktion aller
Printprodukte verbraucht.

700000 Druckplatten
werden im Druckzentrum
jedes Jahr hergestellt. Für
jede Zeitungsseite müssen
vier Druckplatten
produziert werden.

Die EU-Fischereiminister
einigten sich im Oktober auf
eine reduzierte Dorschfang-
quote für die Ostsee, um den
Bestand des Fisches zu
schützen. Ab 2017 dürfen
deutsche Fischer in der west-
lichen Ostsee nur noch 56
Prozent der bisherigen
Dorschmenge fangen. In der
östlichen Ostsee sinkt die
Fangmenge um 25 Prozent.
Somit dürfen im kommenden
Jahr im Westen der Ostsee
1194 Tonnen, im Osten 2820

Tonnen Dorsch aus dem
Wasser geholt werden.

Auch für Hobbyfischer gibt
es neue Auflagen und Ober-
grenzen. Sie dürfen in der
Laichsaison im Februar und
März pro Tag nur noch drei
Dorsche angeln, im Rest des
Jahres fünf. Viele Fischer
fürchten nun um ihre Exis-
tenz. Ursprünglich wollte die
EU-Kommission die Fang-
menge im Westen sogar um
88 Prozent reduzieren. scha

Die Dorschfangquoute

KIEL/SACRAMENTO. Seit
vielen Jahren schon hat Ka-
lifornien ein Problem mit
der Dürre. In den Jahren
2007 bis 2009 gab es dort re-
kordverdächtig viele Wald-
brände. Zwar haben sich
seitdem Landwirtschaft,
Reservoirs und Stauseen
wieder einigermaßen er-
holt, doch seit 2012 hat der
Bundesstaat laut Satelliten-
daten wieder rund 45 Ku-
bikkilometer Wasser verlo-
ren.
Die Trockenheit während

der Sommermonate ist für
die dort lebenden Men-
schen eine großeBelastung,
wiemir Suraiya undChristi-
an, einEhepaar ausCalaba-
sas/Los Angeles, berichten.
Zum Beispiel beim Joggen
oder beiWanderungen. Der
Staub und die Hitze seien
unerträglich, erzählt Su-
raiya, die oft in den Holly-
wood Hills wandern geht.
Man sehe so gut wie nie
Wolken am Himmel. Chris-
tian zeigt mir einen Stausee
im Yosemite Nationalpark,
wo einige Bojen schon auf
dem Grund liegen. Unser
Navi zeigt Flüsse an, die es
nicht mehr gibt. Durch die
trockenen Gräser und Bäu-
me in den Miniwüsten und
Waldgebieten besteht hohe
Waldbrandgefahr. Forscher
und Meteorologen sagen
zwar, dass jetzt in den Win-
termonaten wieder viele
Niederschläge kommen
werden, doch es wären 42
Kubikkilometer Wasser nö-
tig, um den Wasserver-
brauch wieder auszuglei-
chen – unmöglich.
Aus Kalifornien kommt

noch ungefähr die Hälfte
des Obstes und Gemüses
der USA. Doch der Süden
Kaliforniens, den es dieses
Jahr schwer erwischt hat,
wird es schwer haben, das
Anbauziel zu erreichen. In
den Teilen Kaliforniens die
nicht vom Meerwasser ge-
speist werden können,
müht man sich, die Land-
wirtschaft aufrecht zuerhal-
ten. So etwa im kaliforni-
schen Längstal. Es wird als
Fruchtgarten Amerikas be-
zeichnet. Es ist weniger von
der Dürre betroffen, da es
hauptsächlich durch
Grundwasser bewässert
wird. Hier ist der Höhenun-
terschiedvonbis zu600Me-
tern das Hauptproblem.
Deswegen haben die Bau-
ern ca. 200 Pumpen instal-
liert, die aber viel Energie
verbrauchen und teuer
sind. Deshalb ist das Längs-
tal nicht nur einer der größ-
ten Grundwasserverbrau-
cher der USA, was gerade
im wasserarmen Süden der
USA ein Problem ist, son-
dern auch einer der größten
Energieverbraucher. Ge-
genmaßnahmen wie die
Auflage, den Wasserver-
brauch um 25 Prozent zu
senken, haben bisher nicht
viel geholfen, auch wenn
manmit dem bisher gespar-
ten Wasser rund 6,5 Millio-
nenMenschenein Jahr lang
versorgen könnten.

VON LENNART GRZELLA
.................................................................

Kalifornien
trocknet

aus

1894 erschien die
erste Ausgabe des General-
Anzeigers für Schleswig-
Holstein. Ein Jahr später
erhielt er den Zusatz „Kieler
Neueste Nachrichten“.
1946 wurden die Kieler
Nachrichten gegründet.

9b, Gymnasium Altenholz
Max (14)
ist begeister-
ter Segler.
Die Idee
zum Artikel
kam ihm, als
er beim
Segeln an den
Strander Fischer-
booten vorbeikam.

9d, Gymnasium Kronshagen
Lennart (15)
war selbst in
Kalifornien
und hat
die Aus-
maße der
extremen
Dürre
gesehen.

9a, Gymnasium Elmschenhagen
Vanessa (14)
hat in einer
Zeitschrift
etwas über
Störche
gelesen,
weiter re-
cherchiert und
sich dann für
dieses Thema entschieden.
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KIEL. Aus Supermärkten
kennt man das immer grö-
ßer werdende Angebot an
vegetarischen und veganen
Produkten. Aber kann man
in Kiel als „Veggie“ auch
gut essen gehen? Ich habe
vier Restaurantbetreiber
zum Gespräch besucht.
Das „Mmhio“ imKnooper

Wegwurde vor zwei Jahren
eröffnet, und ist Pionier in
Sachen gesundes, leckeres,
vegetarisches Essen, Die
„Kieler Sprosse“, das
„Blattgold“ und „El Som-
brero verde“, wurden alle
vor gut einem Jahr eröffnet.
Morlen Heinemann (30),

eine der Betreiberinnen des
„Mmhio“, erzählt, dass sie
manchmal auch Fleisch isst.
Zwar sei sie aucheinigeZeit
Vegetarierin gewesen, aber
es gehe ihr mehr um Nach-
haltigkeit. So seien auch ei-
nige vegetarische Ersatz-
produkte im Anbau schäd-
lich für die Umwelt. Das
„Mmhio“ ist groß und hat
eine entspannte Stimmung.
Im „Blattgold“ treffe ich

Vincent Töpsch. Er fing ve-
getarisch an und lebt nun
seit zwölf Jahren vegan.
Aus ethischen und religiö-
sen Gründen lehnt er den
Verzehr von tierischen Pro-
dukten ab. „Immer mehr
Menschen entwickeln ein
Schuldbewusstsein, wenn
sie die heutige Massentier-
haltung sehen und werden
dann selber Veganer.“
Ganz so konsequent ist

Max Frentz (29) nicht. Als
ich ihn im„El Sombrero ver-
de“ treffe, gibt er zu, dass er
noch keinen guten Ersatz
für Käse gefunden hat, den
er sichabundzugönnt. Sein
Restaurant bietet vegetari-
sche mexikanische Küche
an. Die Rezeptewerden von
ihm und der kolumbiani-
schen Köchin kreiert. Seine
Motivation: Massentierhal-
tung, der hohe Wasserver-
brauch und Skandale wie
beim Gammelfleisch.
„Wenn jeder seine Wurst
selber fangen müsste, hät-
ten wir viel mehr Vegeta-
rier“, sagt er.
Jeden Donnerstag bietet

Mustafa Yüksel (39) von der
„Kieler Sprosse“, Fleisch
an. Ansonsten wird vegeta-
risch und komplett biolo-
gisch gekocht. Bei Massen-
tierhaltung sorge der Ein-
satz vonAntibiotikaundan-
deren Stoffen dafür, dass
Fleischverzehr ein Gesund-
heitsrisikodarstelle, soYük-
sel.
Sind die vier nun ein

Trend oder Beweis für einen
langfristigen Wandel im
Essverhalten? Die Gäste
sind unterschiedlichen Al-
ters und Geschlechts. Man-
che Restaurants beliefern
auch Kindergärten. Über
mangelndenZulauf können
sich die vier Pioniere der ve-
gan-vegetarischen Küche
in Kiel nicht beklagen.
Auch Nicht-Vegetarier be-
suchen die „Veggie Pla-
ces“. Somit könnte es sich
tatsächlich um mehr als ei-
ne Mode handeln.

VON LILLY HERRMANN
............................................................

Vegetarisch
und vegan
in Kiel

9c, Gymnasium Altenholz
Lilly (14) ist
Vegetarie-
rin und
ent-
deckte
im Ur-
laub in
Irland ein
Restaurant, das
sie zum Artikel inspirierte.

KIEL. Vegetarische Schinken-
spicker, vegetarisches Hack,
oder auch vegetarische Frika-
dellen – Produkte, welche frü-
her nur von unbekannten Mar-
ken nach langem Suchen in ir-
gendeiner Ecke im Supermarkt
zu finden waren, stehen plötz-
lich in großen Regalen mitten
im Laden. Angeboten werden
sie unter anderem von Rügen-
walder Mühle, einem Unter-
nehmen, das bis vor kurzem
noch für seine traditionellen
Fleischwaren bekannt war.
Seit einiger Zeit scheint sich

aber dort etwas geändert zu ha-
ben. Produkte ohne Fleisch
scheinen unsere Regale zu er-
obern. Aus dem Grund bieten

sogar schon Unternehmen,
welche sich schon immer auf
Fleisch spezialisiert haben, ve-
gane und vegetarische Produk-
te an.
Alleine in Deutschland gibt

es nach Angaben des Vegeta-
rierbundes mittlerweile etwa
acht Millionen Vegetarier, und
jede Woche kommen ca. 4000
dazu, Tendenz steigend. Es
sind vor allem Jugendliche und
eher Frauen als Männer, die
diesem Trend folgen.
Ursprünglich stammt der Ve-

getarismus aus Indien. Dort
machen Hindus und Buddhis-
ten einenGroßteil der Bevölke-

rung aus. Sie verzichten wegen
ihrer Religion auf Fleisch. Es ist
also kein Wunder, dass Indien
mit dem größten Anteil inner-
halb der Bevölkerung, etwa 38
Prozent, Platz eins der Vegeta-
rier-Weltrangliste belegt.
Selbst große Fast-Food-Ketten
haben sich den Essgewohnhei-

ten der Menschen angepasst.
So gibt es in Indien komplett
vegetarische Mc Donald’s-Fi-
lialen.

Aber auch in Kiel ist es kein
Problem mehr, beim Essenge-
hen auf Fleisch zu verzichten.
In der Landeshauptstadt gibt es

mittlerweile mehr als 50 Res-
taurants, die auch vegetari-
sches Essen anbieten (sieheAr-
tikel links).

Fleischlos glücklich
Immer mehr junge Menschen ernähren sich vegetarisch – Restaurants passen sich an

Gemüse kommt in Massen auf den Teller, Fleisch hingegen gar nicht. Vegetarische Rezepte zu finden, ist inzwischen kein Problem mehr. FOTO: DPA

VON EMILY SIMON
................................................

2 Die meisten
Vegetarier gibt es in Indien.
Aber auch in Deutschland
werden es immer mehr.

9d, Gymnasium Kronshagen
Emily (13) ist
aufgefallen,
wie viele
Vegetarier
es schon
gibt und
wie präsent
das Thema
Vegetarismus in
den Medien ist. „Da wollte ich
mich noch mehr informieren.“
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(42), die Vorsitzende des Ver-
eins Foodsharing Schleswig-
Holstein e. V., einen Nachmit-
tag lang begleitet, um zu se-
hen, wie das abläuft.
Eine dunkle Tür und eine Klin-
gel daneben: So sieht der Lie-
feranten-Eingang des Vier-
Sterne-Hotels aus. Dahinter
verbirgt sich eine große Küche
mit nettem Personal, das den
Kindern hin und wieder ein
Stück Kuchen und ein Glas O-
Saft hinstellt. Die noch war-
men Lebensmittel vom Mit-
tagsbuffet warten schon auf
uns. Es duftet nach ganz viel
leckerem Essen. Heute ist
nicht so viel übrig. Wenn die
Foodsaver nicht kommenwür-
den, wäre alles schon längst in
die Tonne gewandert.
Larissa und ihreMutter ziehen
sich zuerst Einmalhandschuhe
an. „Das machen wir, weil die
Hygiene beim Foodsaving
sehr wichtig ist“, erklärt Jette.
Sie beginnen damit, die Le-

KIEL. 313 Kilogramm – so viele
Lebensmittel werden laut ei-
ner Studie der Umweltorgani-
sation WWF pro Sekunde in
Deutschland weggeworfen.
Und das, obwohl man das
meiste davonnochessenkann.
Um dies zu verhindern, gibt es
die sogenannten Foodsaver.
Sie sind ehrenamtlich unter-
wegs, um die Lebensmittel
einzusammeln und weiter zu
„fairteilen“. Ich habe Larissa
Uhde (11) und ihreMutter Jette

bensmittel in ihre mitgebrach-
ten Dosen zu füllen. Larissa er-
zählt währenddessen: „Ich fin-
de es gut, dass meine Mutter
das macht. Es ist doch voll
schade, wenn all die Sachen
einfach weggeschmissen wer-
den. Deswegen sind wir drei-
bis viermal die Woche unter-
wegs, um die Lebensmittel
einzusammeln.“
In die Dosen wandern Salat
und Fleischspieße sowie jede
Menge andere leckere Sa-
chen. In ihreArbeit vertieft, er-
klärt Larissa: „NachderSchule
fährt Mama meine Schwester
und mich erst zu unseren
Hobbys, danach geht es wei-
ter, um Lebensmittel zu retten.
Ab und zu bringen wir die Sa-
chen auch zu Senioren, die
sich immer riesig freuen.“ Da-
von haben alle etwas: Die Se-
nioren müssen nicht kochen
und die Lebensmittel gehen
nicht in die Tonne.
„Die meisten Leute“, erzählt

Larissa, „reagieren erst ein
bisschen überrascht, wenn wir
erzählen, dass wir Foodsaver
sind, findenesabergut, dass es
so einen Verein gibt.“

Mittlerweile sind alle Speisen
eingepackt. Zeit, nach Hause
zu fahren und die geretteten
Lebensmittel „foodsavisch zu
fairteilen“.

Die Retter der Leckereien
Wie ehrenamtliche „Foodsaver“ noch essbare Lebensmittel vor der Tonne bewahren

VON NELE OGAIT
..............................................

Larissa Uhde (11) achtet beim Retten der Lebensmittel auf die Hy-
giene und benutzt Einmalhandschuhe. FOTO: NELE OGAIT

9a, Hans-Geiger-Gymnasium
Nele (14) findet,
dass zu viele
Lebensmittel
wegge-
schmissen
werden und
möchte mit
ihrem Artikel
einen alternativen
Weg aufzeigen.

Warum bist du Vegetarierin
geworden? Hatte das einen
bestimmten Grund?
Ich habe ein Video über die
Haltung von Kühen und
Schweinen gesehen, in dem
die Tiere in einem Stall
schrecklich gehalten und
gequält wurden. Daraufhin
habe ich beschlossen, dass
ich so etwas nicht unter-
stützen möchte. Außerdem
glaube ich, dass Tiere die
Bestrebung haben, zu leben,
und ich als Mensch nicht das
Recht habe, sie zu töten, nur
weil es mir schmeckt. Zudem
kann ich ja auch ohne Fleisch
sehr gut überleben.

Seit wann bist du schon
Vegetarierin?
Ich lebe seit sieben oder acht
Jahren vegetarisch.

Hast du deshalb gesundheit-
liche Schäden?

Nein, ich habe keine Schäden,
wie zum Beispiel Eisenman-
gel, was die Mangelerschei-
nung ist, die bei Vegetariern
am häufigsten auftritt.

Bist du in irgendeiner Hin-
sicht eingeschränkt?
Nein, eigentlich überhaupt
nicht. Am Anfang war es
manchmal schwer, an Weih-
nachten oder beim Grillen
das Fleisch nicht mitzuessen.
Aber mittlerweile habe ich
mich daran gewöhnt. Manch-
mal denke ich aber, dass das
Fleisch schon lecker riecht.
Vielleicht schränke ich mich
in der Hinsicht etwas selbst
ein, aber im Großen und
Ganzen fühle ich mich nicht
eingeschränkt.

Ist dein Leben durch den
vegetarischen Lebensstil
teurer geworden?
Nein, eher im Gegenteil.

Benutzt du Leder oder Ja-
cken mit echtem Fell?
Leder benutzte ich nur bei
Schuhen, wenn ich weiß, dass
sie für einen längeren Zeit-
raum gebraucht werden.
Jacken mit echtem Fell trage
ich nicht.

Sechs Fragen an eine Vegetarierin

Studentin Inga Nitzpan (20) ist
seit Jahren überzeugte Vegeta-
rierin. FOTO: PRIVAT
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KIEL.Fotos sind aus derZeitung
nicht wegzudenken. Sie sind
Blickfang, veranschaulichen
Sachverhalte und erleichtern
die Orientierung auf einer Sei-
te. Die meisten Artikel werden
deshalb mit einem Bild unter-
stützt. Aber Achtung! Man
muss vorsichtig sein, was die
Bildrechte betrifft. MiSch-Re-
porter Mika Pedack besuchte
Ulf Dahl, den Chef-Fotografen
der Kieler Nachrichten, an sei-
nem Arbeitsplatz und ließ sich
die Grundzüge der Pressefoto-
grafie erklären.

Recht am eigenen Bild

7 Menschen beleben jedes
Bild, sagt Ulf Dahl. Aber wann
darfman einfach drauflos knip-
sen und wann muss man die
Personen fragen, ob man sie
ablichten und das Bild veröf-
fentlichen darf? Die Antwort
des Profis: Solange mehr als
sieben Personen auf einemBild
zu sehen sind, diese sich im öf-
fentlichen Raum bewegen und
niemand speziell fokussiert
wird, darf man solche Bilder
auch ohne Genehmigung ver-
öffentlichen. Steht eine Person
erkennbar im Fokus des Bildes,
muss man ihr Einverständnis
einholen. Außerdem wichtig:
Sobald man zum Fotografieren
auf ein Privatgelände geht,
muss der Besitzer gefragt wer-
den.

Ulf Dahl verwies außerdem
auf den Pressekodex, eine
Sammlung journalistisch-ethi-
scher Grundregeln. Dieser be-
sagt zum Beispiel, dass man
Menschen mit der Veröffentli-

chung eines Bildes nicht in
Schwierigkeiten bringen darf.
Undwas,wenn einKind foto-

grafiertwerden soll, aber es das
gar nicht möchte? „Nach mei-
ner Erfahrung, gibt es kaum
Kinder, die nicht fotografiert
werden möchten“, berichtete
Dahl. Aber wenn es doch mal
der Fall sein sollte, rät der er-
fahrene Fotograf dringend da-
von ab, um die Gefahr eines
Traumas zu vermeiden.

Das Urheberrecht

7 Nicht nur im Laufe des
MiSch-Projekts, sondern auch
bei Präsentationen für den Un-
terricht stellt sich für Schüler oft
die Frage, welche Bilder aus
dem Internet genutzt werden
dürfen. Hier gilt – besonders
wennmandasBild einer breite-
ren Öffentlichkeit zugänglich
macht: Die meisten Bilder darf
man nicht einfach aus dem In-
ternet ziehen, sondern sie erst
nutzen, wenn die Erlaubnis des
Urhebers vorliegt.
Allerdings gibt es Ausnah-

men. Bei manchen kostenlosen
Bilderdatenbanken muss man
nur angeben, wo das Bild ge-
funden wurde, wenn man es
weiterverwenden möchte. Ulf
Dahl gab allerdings zu beden-
ken, dass es auch hier meist ei-
nen Haken gibt und man sich
genau die Nutzungsbedingun-
gen durchlesen sollte. Neben
Bildagenturen, für deren
Dienste man zahlen muss, ist
die sicherste Methode der Zu-
griff auf kostenlose Agenturen
wie zum Beispiel Pixelio. Hier
meldetman sich offiziell an und
darf dann Bilder herunterla-
den, ohne sich strafbar zu ma-
chen. Dabei wird stets angege-
ben, ob man den Namen des
Fotografen und/oder derAgen-
tur nennen muss. „Am sichers-
ten und einfachsten ist es aber
in den meisten Fällen, selbst
zur Kamera zu greifen“, emp-
fiehlt Ulf Dahl.

Tipps und Tricks

7 Falls man selbst das Bild
machen will, gibt der Fotograf

einige Tipps, die ein gutes Bild
ausmachen. Besonders wich-
tig: „Man sollte nahe genug an
dasMotiv herangehen, das Bild
sollte ein Eye-Catcher sein.“
Eine Weisheit, die von Robert
Capa, einem ungarisch-ameri-
kanischen Kriegsfotografen,
stammt. Er pflegte zu sagen:
„Wenn das Bild nicht gut ist,
warst du nicht nahe genug
dran!“ Außerdem sollte man
aus ungewöhnlichen Perspek-
tiven fotografieren, zum Bei-
spiel von unten. Dadurch wird
das Bild emotionaler und le-
bendiger.
EinPressefoto sollte lautDahl

aber noch weitere Ansprüche
erfüllen: Das Bild sollte Infor-
mationen geben und automa-
tisch zum Thema des Artikels
führen. Sind eine oder bis zu
fünfPersonenabgebildet, sollte
man ihreNamen in demArtikel
erwähnen. Dies dient dann zur
Information der Leser. Weil
Pressebilder die Realität nicht
verfälschen und den Leser
nicht in die Irre führen dürfen,
müssen Fotomontagen als sol-

che gekennzeichnet sein.
Gibt es auch absolute No-

Gos? „Leute vonhinten,Objek-
te aus zu weiter Entfernung
und Wimmelbilder ohne
Schwerpunkt“, zählt Dahl auf.
Mit Fokus und Schärfe gelingt
es, das Wichtigste auf dem Bild
hervorzuheben.

Das Handy als Kamera

7 Jeder hat heutzutage mit
seinem Handy eine kleine Ka-
mera stets dabei. Aber können
Handykameras mit einer Stan-
dard-Spiegelreflexkamera mit-
halten? „Bei bestimmten Licht-
verhältnissen und Ansprüchen
an die Tiefenschärfe stoßen
Handys oft an ihre technischen
Grenzen“, sagt Ulf Dahl. Inzwi-
schen könne man die Bilder
aber recht gut bearbeiten, so-
dass diese aussähen, wie von
einer Spiegelreflexkamara auf-
genommen. Es sei bei Pressefo-
tos aber dringend darauf zu
achten, dass diese Bilder nach
der Bearbeitung nicht ver-
fälscht sind.

Nah ’ran ist die Devise
KN-Fotochef Ulf Dahl verriet einem MiSch-Reporter, worauf es bei Pressebildern ankommt

Mika Pedack (li.) ließ sich im Studio der Kieler Nachrichten von Foto-Chef Ulf Dahl erklären, was ein Pressefotograf bei der Arbeit alles
beachten muss und sammelte wichtige Tipps für MiSch-Reporter. FOTO: ULF DAHL

VON MIKA PEDACK
..................................................

9a, Hans-Geiger-Gymnasium
Mika (15)
interessiert sich

für

Fotografie und
nutzte die Gele-
genheit, um sich
vor Ort anzu-
sehen, wie
ein Pressefotograf arbeitet.

2 Ein Pressefoto sollte
Informationen geben und
automatisch zum Thema
des Artikels hinführen.

GEFRAGTGESAGT

7 Ein Journalist darf schrei-
ben, worüber er möchte –
allerdings nur nach Abspra-
che. Das heißt: In einer Zei-
tung und in der Online-Aus-
gabe gibt es die Chefredak-
tion und die Ressortleitungen,
die für die Themenmischung
verantwortlich sind. Sie dis-
kutieren mit den Redakteuren
und freien Kollegen täglich
darüber, was in ihrem Bereich
wichtig ist, und entwickeln
daraus konkrete Aufträge. So
werden dann alle entschei-
denden Termine besetzt und
die besprochenen Themen
bearbeitet. Hinzu kommen
aktuelle Überraschungen –
Brände, Delfine in der Förde
oder ein Politikerrücktritt.
Dann muss schnell reagiert
werden, ohne dass die per-
sönlichen Vorlieben eines
Journalisten immer berück-
sichtigt werden.
Außerdem spezialisieren sich
Journalisten in der Regel, um
mit ihrem Fachwissen qualita-
tiv hochwertige Beiträge
verfassen zu können. So
haben die Kieler Nachrichten
Experten für Handball, Schiff-
fahrt, Landespolitik oder
Kultur, um nur einige Bei-
spiele zu nennen. Wenn ein
Journalist unbedingt über ein
bestimmtes Thema schreiben
möchte, muss er es also
vorher mit einem Verantwort-
lichen besprechen. Spannen-
de Themen finden dann aber
fast immer den Weg in die
Zeitung oder ins Internet.
Grundsätzlich sollten Redak-
teure und freie Mitarbeiter
aber in der Lage sein, über
möglichst viele Themen
schreiben zu können.

Kristian Blasel, Ressortleiter
Lokalredaktion Kiel

9 Kann ein Journalist selbst
entscheiden, über welche
Themen er schreibt?

David Dzinbek, 14 Jahre, TSDGS
Todenbüttel

VERMISCHTES

95.379 Exemplare der
Kieler Nachrichten werden
von Montag bis Sonnabend
jeden Tag gedruckt.

78 Redakteure
planen, recherchieren und
schreiben Texte für die
Zeitung. Während einige
speziell für das Layouten
und Redigieren zuständig
sind, sind andere als Repor-
ter unterwegs. Damit sie
kurze Wege haben, gibt es
neben dem Verlagshaus in
der Kieler Innenstadt
Redaktionen in Plön, Preetz,
Lütjenburg, Eckernförde,
Neumünster, Rendsburg, und
Bad Segeberg.

Eine riesige Rauchwolke stand
über Altenholz-Stift. Man hör-
te Sirenen. Es war der 26. No-
vember 2014 und die Laden-
zeile in Altenholz-Stift stand in
Flammen. Bis heute wird man
an diesen Tag erinnert, wenn
man an der leeren Fläche vor-
beifährt,wodamals die Laden-
zeile stand. Auch der Blumen-
laden von Volker Kalinka war
betroffen. Nun, über zwei Jah-
re später, verkauft er seineBlu-
menganz in derNähe in einem
Container.
Es war sechs Uhr morgens

und Volker Kalinka lag noch
imBett. Doch plötzlich erreich-
te ihn die Nachricht, dass die

Ladenzeile und somit auch
sein Geschäft in Flammen
steht.
Ein riesiger Schock, denn

denBlumenladengabes schon
seit über 50 Jahren. Er hatte es
von seinem Vater übernom-
men. Von heute auf morgen
war es weg. „Was soll ich jetzt
machen?“ Viele Fragen gin-
gen ihm durch den Kopf.
NachdenLöscharbeitenwar

nicht mehr viel zu retten. Nur
einige Sachen, die draußen
standen oder im Keller waren,
sind noch inOrdnung. DieWa-
ren im Geschäft waren nicht
mehr zu gebrauchen. Doch
zum Glück wurden diese von
der Versicherung bezahlt. Wie
zum Beispiel eine Girlande für
eine goldene Hochzeit, die
vomLöschwasser zerstörtwur-
de. Der Blumenstrauß mit den
50 Rosen sowie der Advents-
kranz, welcher noch im selben
Jahr zur Weihnachtszeit die
Kirche schmücken sollte, wa-
ren nicht beschädigt, da der
Keller einenAbfluss hat. Aller-
dings rochen Rosen und Ad-
ventskranz nach Rauch.
Zusammen mit der Feuer-

wehr durfteVolkerKalinkamit
Schutzkleidung sowie Helm
den Adventskranz hinaus ho-
len. Am selben Abend noch
rief er die Firma an, dieContai-
ner bereitstellt, und erkundig-
te sich über einen. Tags darauf
suchte er sich eine geeignete
Stelle aus,wo er denContainer
hinstellen konnte.

Seine erste Idee: Den Con-
tainer auf den Parkplatz stel-
len, wo auchWochenmarkt ist.
Doch dies sollte nicht sein.
Dann bekam er das Angebot,
seinen Container auf den
Parkplatz des Seniorenheims
zu stellen. Auf dieses Angebot
ging er sofort ein und eineWo-
che später eröffnete er sein
Blumengeschäft schon wieder.
Innerhalb dieser Woche lager-
teVolker Kalinka die Pflanzen,
die er aus verschiedenenGärt-
nereien bekommt bei sich zu
Hause im Flur. In der Küche
wurden Sträuße gebunden.
Außerdemwurdendie Blumen
ausgeliefert. Allerdings ging

ihm ein groß ag verlo-
ren, weil e nicht
erreichbar er
gelernt: Heute
sein Handy. Noch
er sein Geschäft im
In einer Sache ist er jed
geschränkt: Volker Kal
hat keinen Keller mehr zum
Lagern. Deshalb muss er die

Pflanzen woanders unterbrin-
gen und von dort auch in sein
Geschäft transportieren. „Das
ist ein bisschen aufwendig“,
sagt Kalinka. Nächstes Jahr

l der Bau einer neuen La-
ile beginnen. Auf die

b ihn dort schon ein
rochenwurde ant-

Ja“.

Das Geschäft im Container
Zwei Jahre nach dem Feuer in Stifter arbeitet Volker Kalinka noch immer in einem Provisorium

VON NICOLAS KRAUSE
............................................................

9b, Gymnasium Altenholz
Nicolas (14)
hat sich mit
dem Brand
beschäftigt,
weil seine
Großeltern
am Tag ihrer
goldenen
Hochzeit selbst
davon betroffen waren.

Blumen aus dem Container: Seit 2014 währt die Übergangslösung
für Volker Kalinka und sein Geschäft. FOTO: NICOLAS KRAUSE

Nur eine Woche dauerte es
bis zur Wiedereröffnung

5 Regionalausgaben wer-
den für jeden Erscheinungs-
tag produziert. Neben der
Kieler Lokalausgabe noch
die Ostholsteiner Zeitung,
die Holsteiner Zeitung, die
Eckernförder Nachrichten
und die Segeberger Zeitung.
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ßer Auftrag
er telefonisch n
r war. Daraus hat e

te läuft alles über
ch immer führt
m Container.

doch ein-
Kalinka

um

sag
soll d
denzeile
Frage, ob
Laden verspro
wortete er mit „J



8 MITTWOCH, 14. DEZEMBER 2016

KIEL. Ein trüber Herbs
November. In der Inn
von Kiel herrscht rege
trieb. Einige Passanten s
bereits auf der Suche nach den
ersten Weihnachtsgeschen-
ken, so wie ich. Meine Suche
beginnt im Drogeriemarkt, in
der Hoffnung, dort eine Klei-
nigkeit fürmeineSchwester zu
finden. Mein Weg führt in die
Kosmetikabteilung. Ich beob-
achte die Mädchen um mich
herum und überlege, wann
dieser ganze Schönheitswahn
angefangen hat und wie er
sich über die letzten Jahre ver-
schlimmert hat. Wieso haben
die meisten Mädchen das Ge-
fühl, sich entschuldigen zu
müssen, wenn sie weniger
odergarkeinMake-up tragen?
Und wer legt fest, wann je-
mand „zu viel“ oder „zu we-
nig“ trägt? Laut einer Studie
der Uni Bielefeld und der
WHO (Weltgesundheitsorga-
nisation) sind mehr als die
Hälfte aller deutschen Mäd-
chen mit ihrem Aussehen un-
zufrieden.WiesowerdenMäd-
chen in unserer Gesellschaft
als schwachangesehenundoft
auf ihr Äußeres reduziert?
Mein nächstes Ziel ist das

Bekleidungsgeschäft gleich
nebenan. Auf dem Weg zur
Rolltreppe erblicke ich in der
Männerabteilung ein Mäd-
chen. Immer wieder schaut sie
sich nervös um, als wäre es
nicht ihr Recht, dort zu sein,
und nach den Seitenblicken
mancher Kunden ist es das
auch nicht. Ich fragemich, mal
wieder, warum es den Men-
schen sowichtig ist, jedes Klei-
dungsstück und seinen Träger
in Schubladen zu stecken.Wa-
rum fallenMädchenklamotten
meistens unter das Motto
„sweet“, „happy“ und „cute“,

während auf Kleidungsstü-
cken für Jungen vorwiegend
Begriffe wie „awesome“, „cra-
zy“ oder „strong“ zu lesen
sind? Dadurch werden die ty-
pischen Geschlechterstereoty-
pen verstärkt, und wenn man
sich nicht nach ihnen richtet,
gebührt einem wenig bis gar
keine soziale Anerkennung.
Es lässt sich also sagen, dass

diese Stereotypen die Persön-
lichkeitsentwicklung des Ein-
zelnen stark einschränken
können und dies bereits im
jungen Alter. Was ist so
schlimm daran, dass dieses
Mädchen die Männerabtei-
lung bevorzugt?
Nachdem ich auch hier fün-

dig geworden bin, mache ich
mich durstig und leicht er-
schöpft auf den Weg in das
nächste Café. Ich stellemich in
die Schlange, direkt hinter ein
schwules Paar, welches händ-
chenhaltend auf seine Bestel-

lung wartet. Ich komme nicht
umhin, darüber nachzuden-
ken, wie viele schräge Blicke
die beiden wohl immer noch
täglich kassieren und wie oft
sie wohl schon die Frage be-
antworten mussten: „Wer ist
denn bei euch derMann in der
Beziehung?“ Dieser Frage
liegt offensichtlich das Vorur-
teil zugrunde, dass jede Lie-
besbeziehung grundsätzlich
aus einem starken, souverä-
nen Mann und einer schwä-
cheren Frau, die Schutz und
Bestätigung sucht, besteht.
Gestärkt und mit neuer Mo-

tivation visiere ichmein nächs-
tes Ziel an: einen Spielwaren-
laden, in der Hoffnung, dort
ein Geschenk für meinen Cou-
sin zu finden.DieOrientierung
fällt zwischen demglitzernden
Pink von Barbie und Co. und
den dunklen Blau-Schwarz-
Tönen der Autos, Superhelden
und Transformers nicht
schwer. Auf demWeg erblicke
ich eine Familie. Der Vater ge-
langweilt, die Mutter genervt,
die Tochter quengelnd mit ei-
nem Stoffeinhorn in der Hand
und im Kinderwagen ein wei-
nendesBaby. Selbst imVorbei-
gehenerkenne ich, dass es sich

ausweislich der hellblauen
„Babyboy“-Mützewohl umei-
nen Jungen handelt. Eine älte-
re Dame stößt dazu und bleibt
entzückt stehen. Bis zum Ende
des Ganges höre ich, wie sie
nach einem Blick in den Kin-
derwagen feststellt,was für ein
hübscher Junge er doch sei
und dass er später sicher ein
„wahrer Frauenheld“ werde.
Sofort frage ichmich,warum

sie bei einem so jungen Men-
schen Vermutungen über sein
späteres Liebeslebenanstellen
muss. Warum werden Männer
mit vielen wechselnden Part-
nern als Helden und Frauen
häufig als Schlampen bezeich-
net? Wird der Kleine in zwölf
bis14 Jahren immer noch so of-
fen weinen können, ohne als
schwach oder weniger männ-
lich angesehen zu werden?

Zuletzt steuere ich einen Su-
permarkt an. Am Kühlregal
begegne ich einem Vater mit
seinen drei Kindern. Dieser
Anblick ist für mich unge-
wohnt und wahrscheinlich für
die meisten anderen Men-

schen ebenso, da sich trotz des
Fortschritts der letzten Jahre
diese „typische“ Rollenvertei-
lung des Mannes als Haupt-
verdienerundderFraualsVer-
antwortliche für Haushalt und
Kinder nicht vollständig auf-
gelöst hat. Das Prinzip des Va-
terschaftsurlaubs wurde zwar
eingeführt, ist aber trotzdem
nicht in allen Berufen mög-
lich.
Geschlechtertypische Vor-

urteile gibt es überall. Sie fan-
gen unabhängig von Alter, Le-
bensumständen und Charak-
ter an und verfolgen die meis-
ten Menschen ein Leben lang.
Keine Einflussquelle auf den
Menschen in seiner Persön-
lichkeitsbildung ist frei von
solchen Vorurteilen, und auch
wenn sich schon einiges getan
hat, ist noch einiges an Verän-
derung nötig, um mehr Be-
wusstsein und damit ein ver-
ändertes Bild in den Köpfen
der Menschen zu schaffen.
Ich beende meine kleine

Einkaufstour und mache mich
aufdenHeimwegmitdemEnt-
schluss, in Zukunft offener und
frei von Vorurteilen auf Men-
schen zuzugehen, um es selbst
besser zu machen.

Typisch Junge – typisch Mädchen?
Von Supermarkt bis Modehaus – geschlechtertypische Vorurteile gibt es überall

VON MERLE THEUERKAUF
.....................................................................

9d, Gymnasium Kronshagen
Merle (14) hält
geschlechter-
typische
Vorurteile
für „ein
aktuelles
Problem, das
jedem Men-
schen in ver-
schiedensten Situationen täglich
begegnet“.

bsttag im
nnenstadt
ger Be-

sind
en

Wild und stark versus lieb und schutzbedürftig? Unsere Autorin stört sich an geschlechtertypischen Klischees, die Jungs und Mädchen von
Kindesbeinen an begleiten. Ihre Devise: Es selbst besser machen. FOTOS: PIXABAY

2 Geschlechtertypische
Vorurteile sind unabhängig
von Alter, Lebensumständen
und Charakter.

Der Wandel in den Köpfen der
Menschen braucht Zeit

KIEL. Er ist einer der bekann-
testen schwulen Promis in
Deutschland: Guido Maria
Kretschmer. Aber er ist nicht
der einzige, auch das Model
Cara Delvine oder der Schau-
spieler Neill Patrick Harris
(Barney,How IMeet YourMo-
ther) sind homosexuell. Und

meist stört das auch keinen.
Doch muss man berühmt sein,
damit Homosexualität nicht
zum Problem wird? Homopho-
bie gibt es überall. Auf der
Straße, in der Familie oder in
der Schule. Gerade in unserer
Altersstufe stößt man auf viele
Vorurteile und Kritik. Wir ha-
ben zwei lesbische Mädchen,
einen schwulen Jungen und
einen transsexuellen Jungen
zum Thema Homosexualität
befragt.
„Letztes Jahr hatten wir ein

schwules Paar an unserer
Schule, das sich in der hinters-
ten Pausenhofecke heimlich
küsste, die beiden wurden für
drei Wochen suspendiert“, er-
zählt Noah (16), ein transsexu-
eller Junge, der sich bereiter-
klärte,mit uns über das Thema
zu sprechen.Das ist nicht seine
einzige negative Erfahrung im
Hinblick auf Homosexualität.
Als er mit seiner Hip-Hop-
Gruppe an einem Wettbewerb
teilnahm, so erzählt er, und ein
Mitglied der Jury erfuhr, dass

er schwul ist, senkte dieses die
Punktzahl von 7,5 auf 3.
Unsere anderen Inter-

viewpartner haben nicht so
viel Negatives erlebt. Hier mal
ein hinterher gerufenes „Ho-
mo“, da mal ein böser Blick
von Passanten.
Trotzdem fragen wir uns:

Warum werden Homosexuel-
le heute immer noch abwer-
tend behandelt?

„In der Umgangssprache
sind Wörter wie „schwul“,
„Schwuchtel“, „Tunte“ oder
„Homo“ fest als Beleidigung
verankert. Wir vermuten, dass
dasweniger etwasmit demho-
mosexuell Sein selbst, sondern
eher etwas mit dem „Anders-
sein“ zu tun hat. „Es zählen ja
auch Wörter wie ,behindert’
oder ,Spast’ zu den oft verwen-
deten Beleidigungen“, sagt

Josephine (16), alswir sie inter-
viewen.
Wir haben unsere Sportleh-

rerin ebenfalls zu dem Thema
Homosexualität im Sport inter-
viewt. Sie sagte, dass lesbische
Mädchen in einer Sportmann-
schaft eher akzeptiert werden
als schwule Jungs. Aberworan
liegt das?
Wenn Männer einen

Schwulen in der Mannschaft
haben, haben sie anscheinend
Berührungsängste, fühlen
sich unwohl und weigern sich
zum Beispiel, mit ihm zu du-
schen oder sich im selben
Raum umzuziehen. Dies ist ei-
ner der Gründe, warum sich
viele Jungenmeist nicht in der
Schulzeit, sondern erst später
outen.
Bei Frauen ist das anders.

Unsere Sportlehrerin berich-
tet, dass in jeder Damenmann-
schaft, in der sie bis jetzt ge-
spielt hat, mindestens eine les-
bische Frau gewesen sei. Da-
bei hätten sich nie Probleme
oder Konflikte ergeben.

Wenn Anderssein zum Problem wird
Jugendliche Homo- und Transsexuelle erzählen aus ihrem Alltag

VON CELINE GRÜNEBERG
UND MADITA LIENHART
...............................................................

9a, Hans-
Geiger-
Gymnasium
Celine (14)
findet, dass
zu wenig
über das
Thema Homo-
sexualität gere-
det wird.

Madita (14)
hofft, dass in
Zukunft mehr
Akzeptanz für
Homosexuelle gezeigt wird.

Wurde durch
sein beliebtes

TV-Format
„Shopping

Queen“ bun-
desweit be-

kannt: Mode-
Designer Guido
Maria Kretsch-

mer FOTO: DPA

GEFRAGTGESAGT

7 Egal ob jemand Modeblog-
ger ist oder über ein x-belie-
biges Produkt schreibt: Wer
als Influencer bezeichnet
wird, hat es geschafft. Doch
wie wird man so ein einfluss-
reicher Blogger, der für ein
großes Publikum schreibt und
von Unternehmen die Pro-
dukte kostenlos gestellt be-
kommt? Entscheidend ist das
Konzept: Über was möchte
ich regelmäßig berichten?
Gibt das Thema viele Artikel
her? Wer ist meine Ziel-
gruppe? Und wie schaffe ich
es, von den Suchmaschinen
gefunden und unter den
Top-Ergebnissen gelistet zu
werden? Wer sich dessen
bewusst ist, kann sich an das
Aufsetzen des Blogs machen
und in den sozialen Netz-
werken offizielle Seiten an-
legen, die auf den Blog ver-
weisen. Programmieren muss
man dafür nicht zwingend
können. Viele Blogger ver-
wenden Wordpress. Ein Pro-
gramm, das leicht zu bedie-
nen ist und verschiedene
Layouts (sogenannte Tem-
plates) anbietet. Wer keinen
Blog von der Stange möchte,
sollte mit einem Webent-
wickler zusammenarbeiten.
Und dann? Schreiben, schrei-
ben, schreiben.

Tanja Köhler, Ressortleiterin
Digitale Angebote

9 Wie baut man einen
Internet-Blog auf?

Cedric Hube, 14 Jahre,
Dörfergemeinschaftsschule
Todenbüttel

3 Blogs betreiben die
Kieler Nachrichten auf
KN-online.de: den MiSch-
Blog, den Collegblog, in
dem Studenten über das
Unileben berichten und den
Weltenbummler-Blog mit
Reiseberichten aus der
ganzen Welt.

700000 Leser infor-
mieren sich jeden Monat auf
KN-online.de über das Ge-
schehen in Kiel, Schleswig-
Holstein und der Welt. Der
meistgelesene Artikel in
diesem Jahr war bisher
einer über den überraschend
gestorbenen „XXL-Ostfrie-
sen“ Tamme Hanken.

5 Artikel rotieren stets auf
der Startseite von KN-online
im sogenannten „Karussell“.
Dort finden Leser auf einen
Blick die Neuigkeiten mit
der größten Relevanz.

90 Liveticker zu Spielen
der Handballer des THW Kiel
und der Fußballer von Hol-
stein Kiel gibt es in dieser
Saison online zu lesen -
mindestens. Kommen die
Vereine in Champions Lea-
gue und/oder Pokal weiter,
werden es noch mehr.

VERMISCHTES
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KIEL. Es ist ein Sport, eine
Kennlernmöglichkeit, ein
Hobby, eine Therapieformund
vieles mehr: Tanzen verbindet
Menschen auf der ganzen
Welt. Dochman kann es natür-
lich nicht von Geburt an. Des-
halb gibt es etliche Tanzschu-
len, auch in Kiel. Die älteste ist
die Tanzschule Gemind.
Ihre Gründung steht nicht

ganz genau fest, doch man
weiß, dass der erste Schluss-
ball der Tanzschule Gemind
1898 in Lübeck stattfand. Seit
damals hat sich einiges verän-
dert: Die Musik, die Anzahl
und Vielfalt der Kurse, die
Räumlichkeiten und dieGene-

rationen. Ingeborg Gemind-
Trautmann, Enkelin vonGrün-
der Phillip Gemind, ist selbst
mit dem Tanzen aufgewach-
sen. Bis heute ist sie in derHol-
tenauer Straße 75 tätig, wobei
„die fünfte Generation heute
auch schonmal an der Bar aus-
hilft“.
Doch den Getränketresen

gab es nicht immer; genauso
wie den großen Tanzsaal und
den Sanitäranbau. „Den gro-
ßen Tanzsaal haben wir 1959
gebaut, der Toilettenanbau ist
sicher auch schon zehn Jahre
alt“, erinnert sich Gemind-
Trautmann.AuchdieGlasfront
im großen Tanzsaal wurde vor
zwei Jahren erneuert und ver-
größert.

Dort, wo jetzt der Anbau
steht, war vorher ein großer
Obstgarten. „Da habenwir da-
mals nach dem Tanzen immer
noch gespielt.“ Doch was wur-
de damals überhaupt getanzt?
Nach dem Krieg gehörten

hier in Norddeutschland Lan-
ciers und Quadrille Française

zum Kursus. Die Quadrille
wird heute noch auf Bällen um
Mitternacht getanzt. Die Stan-
dardtänze haben sich nicht
verändert. Anders die Musik.
Kurz nach dem Krieg musste
stets ein Pianist ran, da es
kaum Schallplatten gab.
Durch die immer neu auf-

kommendenMusikrichtungen
entstanden auch immer neue
Trendtänze wie Hip-Hop,
Street Dance, Videoclip oder
Lambada. Manche von ihnen
halten bis heute an, andere
wiederum verschwanden so
schnell, wie sie aufgetaucht
waren. Wenn ein neuer Trend-
tanz aufkommt werde dieser
sofort ins Programm aufge-
nommen, so Geminde-Traut-
mann. Zurzeit unterrichten elf
Lehrer und Lehrerinnen in un-
gefähr 30 Kursen alle Alters-
klassen.
Doch ist Tanzen bei der Ju-

gend überhaupt noch ange-
sagt? „Es ist wieder in. Es war
eine Zeit lang mal recht ruhig
bei den Jugendlichen, als man
gar nicht paarweise getanzt
hat, aber jetzt läuft es wieder
gut.“ Der kleine Einbruch war
Anfang der 80er-Jahre.

In der Tanzschule Gemind geht’s beim Standard immer noch rund

VON SIMON LAATZ
..................................................

9b, Gymnasium Altenholz
Simon (14) lernt
im Gemind
tanzen – wie
schon seine
Eltern und
seine Groß-
eltern. Des-
halb wollte er
mehr über die
Geschichte der Tanzschule er-
fahren.

Heute werden
vor allem die Tanz-
partys, die jedenSonn-
abend stattfinden, sehr
gut besucht. „Sie hei-
ßen auch die ,Einsteiger-
partys’, denn in dem Alter
kommen Jugendliche ja an-
derswo gar nicht hin.“ Bei
den Tanzpartys, die früher
noch am Sonntagnachmittag
stattfanden, treffen sich Ju-
gendliche aus ganz Kiel, die
sich sonst nie kennenlernen
würden. Das ist laut Traut-
mann positiv, denn: „Es ist
nicht nur das Tanzen, es ist
auch das Kennenlernen.“
Tanzen ist und bleibt ein

Trend für JungundAlt, für
Mädchen und Jungs.
Also: Wo Oma und
Opa schon tan-
zen lernten, da
sagt der Enkel
immer noch:
„Darf ich bit-
ten?“

Tanzen als Familientradition:
Axel Gemind und seine Schwester
Dorothee waren auf internationalen Turnieren erfolgreich. FOTO: ARCHIV

Männern. Sie führt pädagogi-
sche Gespräche, liefert Unter-
stützungundkümmert sichum
die Projekte, die angeboten
werden.

NEUMÜNSTER.Aneinemnebli-
gen Oktobermorgen erblicken
wir das mit Stacheldraht um-
zäunte Gebäude am Ende ei-
ner Sackgasse im Neumünste-
raner Gewerbegebiet. Uns al-
len ist etwas komisch zumute,
da wir zum erstenMal eine Ju-
gendarrestanstalt (JAA) betre-
ten werden. Wir sind hier zum
Interview mit der Verwal-
tungsleiterin Britta Krüger und
der Sozialpädagogin Andrea
Haarländer verabredet. Die
beiden Frauen begrüßen uns
freundlich und bitten zum Ge-
spräch in das Büro von Frau
Krüger. Sie ist für Organisato-
risches in der Anstalt verant-
wortlich, wie zum Beispiel für
den Einsatz der Mitarbeiter,
dem Schreiben von Berichten
und die Beantwortung von
Presseanfragen. FrauHaarlän-
der hingegen arbeitet direkt
mit den jungen Frauen und

Die Jugendarrestanstalt
Neumünster ist eine Einrich-
tung für straffällige junge
Menschen im Alter von 14 bis
21 Jahren, manchmal auch äl-
ter. Sie bietet 57 Plätze, und es
kommen etwa 500 Jugendli-
che pro Jahr. Diesemüssen ein
bis zwei Wochenenden (Frei-
zeitarrest), zwei bis vier Tage
in derWoche (Kurzarrest) oder
ein bis vier Wochen (Dauer-
arrest) in der Anstalt bleiben.
Im Schnitt dauert der Arrest
12,5 Tage. Die meisten Ju-

gendlichen müssen ihren Ar-
rest absitzen, weil sie die vor-
her vom Gericht zugeteilten
Sozialstunden, zum Beispiel
wegen Körperverletzung oder
Diebstahl, nicht erfüllt haben.
Die Jugendlichen werden in
zehn Quadratmeter großen
Einzelzimmern untergebracht.
Da es sich oftmals noch um
Schüler handelt, wird der Ar-
rest auf die Ferien verlegt. Die
Ausnahmen sind dieWinterfe-
rien und Feiertage.
Aber wie muss man sich so

einen Tag in der Jugendarres-
tanstalt vorstellen? Andrea
Haarländer erklärt es uns: Die
Jugendlichenhaben einen fes-
ten Tagesplan, in dem auch
viele Projekte eingebaut sind,
die etwa eineWoche lang dau-
ern und freiwillig sind. Wenn
man an allen Projekten teil-
nimmt, dann kannman sich ei-
ne frühere Entlassung erarbei-
ten. Die meisten Projekte be-
stehen aus Sport, wie zum Bei-

spiel Mountainbike fahren. Es
gibt aber natürlich auch ande-
reAktivitätenwieKochenoder
etwas Handwerkliches. Wir
fragen, ob die Jugendlichen
einsichtig sind und bereuen,
etwas Falsches getan zu ha-
ben. Die meisten sehr, lautet
die Antwort. Jedoch gebe es
auch ein paar Ausnahmen.
Diese Jugendlichenhabenwe-
nig Einsicht. Was sie getan ha-
ben, ist ihnenegal.Das ist auch
einer der Gründe, weshalb ei-
nige Jugendliche wiederholt
straffälligwerden.Wir staunen
darüber, dass der „Spitzenrei-
ter“ acht Mal wiederkommen
musste.
Für uns ist die Frage derMe-

diennutzung ein wichtiges
Thema. Die beiden Frauen
führen aus, dass während des
Arrestes ein absolutes Me-
dienverbot herrscht. Das heißt,
die Nutzung von Handy, Mp3-
Player, Laptop und Fernseher
ist verboten. Die einzige Kon-

taktmöglichkeit der Jugendli-
chen zu ihren Angehörigen ist
mittwochs für jeweils eine
Stunde. Allerdings kommt es
oft vor, dass die Jugendlichen
ein sehr schlechtes Verhältnis
zu ihren Eltern haben.
Wenn die Jugendlichen ih-

ren Arrest antreten, werden
nicht selten illegale Drogen in
denKoffernundKlamottenge-
funden. In diesen Fällen und
beim Fund von Zigaretten bei
Minderjährigen, muss eine
Anzeige von der Verwaltungs-
leiterin geschrieben werden.
Ein Rundgang in der Ju-

gendarrestanstalt konnte uns
aufgrund von Datenschutz-
richtlinien nicht gewährt wer-
den. Trotzdemerhieltenwir ei-
nen guten Einblick in das Le-
ben hinter verschlossenen Tü-
ren. Eswar für uns alle ein sehr
gutes Gefühl, das Gebäude als
freie Menschen wieder verlas-
sen zu können. Unser Fazit:
Bleibt immer demGesetz treu!

In den Ferien geht’s hinter Gitter
In der Jugendarrestanstalt Moltsfelde sitzen jugendliche Straftäter ihre Strafe ab – viele zeigen Reue

VO NEELE LENZ, MERLE DEHN,
ALEXANDRA HARMS
UND LINA-MARIE HELLER
...................................................................

9a, Gymnasium Altenholz
Neele (15),
Merle (14),
Alexandra
(14) und
Lina-Marie
(15)
interessieren
sich für den
Alltag der
Jugendlichen
in einer
Jugend-
arrestan-
stalt. Die
Klassenkame-
radinnen haben
sich vor Ort in
Neumüns-
ter-Molts-
felde infor-
miert.
Besonders
beschäftigte
die vier, wie
das Thema
Kommuni-
kation und
Nutzung
digitaler
Medien ge-
handhabt wird.

Sozialpädagogin Andrea Haarländer (v.li.) und Verwaltungsleiterin Britta Krüger empfingen die MiSch-Reporterinnen Neele Lenz, Merle
Dehn, Alexandra Harms und Lina-Marie Heller in der Jugendarrestanstalt Moltsfelde. FOTO: PRIVAT

2 Etwa 500 Jugendliche
kommen pro Jahr in die
JAA Moltsfelde und bleiben
im Schnitt 12,5 Tage.
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7Auf die Seite 1 gehören die
wichtigsten Nachrichten und
die besten Fotos. Darüber,
welche Meldung besonders
interessant ist und welche
Geschichte zum Aufmacher
taugt, kann es natürlich im-
mer unterschiedliche Meinun-
gen geben. Die letzte Ent-
scheidung darüber, was auf
der ersten Seite der Kieler
Nachrichten steht, trifft des-
halb der Blattmacher. Das ist
in der Regel der Chefredak-
teur, sein Stellvertreter oder
ein anderer erfahrener Redak-
teur bzw. eine erfahrene
Redakteurin. Der Arbeitsplatz
des Blattmachers ist der
Newsroom, wo alle Nach-
richten zusammenlaufen, wo
alle Seiten der Zeitung pro-
duziert werden und wo Mel-
dungen und Fotos auf KN-
online und auf Facebook
gestellt werden. Die Ent-
scheidungen für die Seite 1
werden in Rücksprache mit
den Kollegen aus den Fach-
ressorts und den Reportern
getroffen, die in der Redak-
tionskonferenz morgens ihre
Themen vortragen und den
Blattmacher auch im Laufe
des Tages über die aktuellen
Nachrichten auf dem Laufen-
den halten. Auf der Grund-
lage aller Informationen wird
dann am Ende entschieden.

Bodo Stade,
Stellv. Chefredakteur

9 Wer entscheidet, was auf
die Titelseite der Zeitung
kommt?

Nelly Kramer, 14 Jahre, Grund-
und Gemeinschaftsschule
Heikendorf

7Für ein Volontariat, also die
Ausbildung zu Redakteur
oder Redakteurin, gibt es
keine schriftlich fixierten
Voraussetzungen außer dem
Mindestalter von 18 Jahren.
Das heißt leider trotzdem
nicht, dass die Hürden niedrig
sind. Inzwischen haben 90
Prozent der Volontäre vor der
zweijährigen Ausbildung
studiert und nicht nur ein
Praktikum, sondern in der
Regel sogar mehrere Praktika
bei Zeitungen und Online-
Portalen, Fernsehen oder
dem Radio gemacht. Wer mit

dem Gedanken spielt, sich
auf den langen Aus-
bildungsweg zu be-
geben, sollte mehrere

Fragen mit Ja beant-
worten können. Bin ich in der
deutschen Sprache zu Hause,
beherrsche ich Orthografie
und Grammatik? Kann ich gut
formulieren und auch schwie-
rige Zusammenhänge ver-
ständlich darstellen? Gehe ich
gern auf Menschen zu? Die
Mitarbeit in einer Schüler-
zeitung ist schon für viele
Redakteure ein guter Anfang
gewesen.
Anne Gramm,
Chefin vom Dienst

9 Was sind die besten
Tipps für angehende
Journalisten?

Nico Schroeder, 15 Jahre,
Hoffmann-von-Fallersleben-
Gymnasium Lütjenburg

Wo schon Oma und Opa tanzen lernten

Die Standardtänze bleiben die
gleichen, nicht aber die Musik

MISCH | MEDIEN IN DER SCHULE



Gymnasium Lüt-
jenburg, Wahl-
pflichtbereich mit
Lehrerin Maren
Strehl.
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Hans-Geiger-Gymnasium, Kiel, Klasse 9d mit Lehrerin Kinny Sebel.

BBZ Plön, Klasse TA116 mit Lehrerin Triinu Buchloh.

Freie Waldorfschule Kiel, Klasse 9cmit Lehrerin Ulrike Blumberg-Thiel.

Christliche
Schule Kiel,
Klasse 8a mit
Lehrerin Bet-
tina Hoff-
mann.

Grund- und Gemeinschaftsschule Heikendorf, Klasse
E8/P8 mit Lehrerin

Melanie Pisanelli.

Gymnasium
Altenholz,
Klasse 9a
mit Lehrer
Leif Lind-

beck.

Hans-Brüggemann-Schule, Bordesholm, Klasse 9f mit Lehrerin Lea
Quedenbaum.

Jürgen Fuhlendorf-Schule Bad Bramstedt, Klasse7c mit Lehrerin Dagmar Neiß.

Lilli-Nielsen-
Schule, Klassen
6-9 mit Lehrerin
Kerstin Schaefer.

Gymnasium Lütjenburg, Klasse 10a mit
Lehrer Malte Puck.

Max-Tau-Schule Kiel, E-Kurs Deutsch mit Lehrerin Ebba Kieschnick.

Gymnasium Altenholz, Klasse
9c mit Lehrer Jochen Frese.

BBZ Rendsburg-
Eckernförde, Klasse
BFG16a mit Lehrerin
Andrea Gutzmer.

Friedrich-Junge-
Gemeinschafts-
schule, Schreven-
teich, 9a, Inken
Claasen.

Gymnasium Altenholz, Klasse 9b mit Lehrerin

Annette Mörke.

Gymnasium
Elmschenha-
gen, Klasse
9a mit Leh-
rerin Ingrid
Behrends.

Isarnwohld-Schule Gettorf, Klasse 9g mit Lehrerin
Katharina Weber.

Gymnasium Elmschenhagen, Klasse 8b mit LehrerinPatricia Nehring.

Hans-Geiger-
Gymnasium, Kiel,
Klasse 9a mit
Lehrerin Inge
Dahmke.

Gymnasium
Krons-
hagen,

Klasse 9d
mit Lehrer

Torben
Bahnert.

Walther-Lehmkuhl-
Schule, Neumüns-
ter, Klasse BFS O
mit Lehrerin Birgit
Neitzel.

Theodor-Storm-Dörferge-
meinschaftsschule, Toden-
büttel, Klasse 8d mit Lehrerin
Ursula Schwarten.

Cesar-Klein-Schule Ratekau, Klasse 8d mit Lehrerin Anja Heidemann.

Christliche Schu-
le Kiel, Klasse 8b
mit Lehrerin
Gesche Wendt.

Toni-Jensen-
Gemein-
schaftsschule,
Klasse 6a mit
Lehrerin Na-
dia Mericler.
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07:00 Uhr Die
Online-Redaktion ist besetzt.
Von 7 Uhr in der Früh bis in
den späten Abend hinein
arbeiten die Redakteure,
um auf kn-online.de die
aktuellsten Nachrichten
zeitnah zum Geschehen
eines Ereignisses zu
präsentieren.

09:00 Uhr Die
Arbeit in der Print-Redaktion
beginnt. Nun kommen auch
die Redakteure für die
gedruckte Zeitung in das
Büro. Ihre Arbeitszeiten sind
nicht streng festgelegt.
Manchmal beginnt der
Arbeitstag eines Redakteurs
nicht in der Redaktion,
sondern er recherchiert vor
Ort. Wenn es zum Beispiel
einen Unfall gibt oder er
einen Interviewtermin hat,
kann es sein, dass er früher
anfangen muss.

10:15 Uhr Die
Redaktion trifft sich jeden
Morgen zur Redaktions-
konferenz. Nach der Blatt-
kritik zur am Morgen
erschienenen Ausgabe
erzählen die Leiter der
verschiedenen Ressorts, an
welchen Geschichten ihre
Redakteure gerade arbeiten
und was voraussichtlich in
die nächste Ausgabe
kommen soll. In der
Konferenz wird viel geredet,
geplant und oft auch
diskutiert.

19:00 Uhr Bis zum
Redaktionsschluss
müssen die Reporter alle
Geschichten, an denen sie
für die nächste Ausgabe
arbeiten, fertig recherchiert
und geschrieben haben.
Anschließend werden die
Texte von Kollegen
weiterverarbeitet. Sie
redigieren die Texte,
prüfen sie also auf Fehler
und Verständlichkeit, oder
suchen passende
Überschriften. Die Zeit des
Redaktionsschlusses kann
variieren. Wenn eine Ver-
anstaltung, die am nächsten
Tag in der Zeitung stehen
soll, spät abends stattfindet,
kann der Andruck des jewei-
ligen Zeitungsteils verscho-
ben werden. Das passiert
meist bei großen politischen
oder sportlichen Ereignissen,
wie zum Beispiel Wahlen
oder olympischen Spielen.

Was passiert mit amerikani-
schen Filmen, ehe sie in
Deutschland in die Kinos kom-
men? Sie werden von soge-
nannten Synchronsprechern
ins Deutsche übertragen. Es ist
ein Verleih der eigenen Stim-
me an eine andere Person.
Man kennt die Stimme, aber
nicht die Person, die sich da-
hinter verbirgt.
Auch in derWerbung ist dies

zum Teil der Fall. Passt die
Stimmenicht zumBild, nicht in
den Spot hinein, wird die pas-
sende Stimme ausgesucht und
aufgenommen. Oft hört man in
der Werbung Kinder, junge
Stimmen, die zwischen sechs
und zehn Jahren angesiedelt

sind. Diese Kinder nennt man
Sprecherkinder.
Bei der Auswahl von Spre-

cherkindern gehe man nicht
nach dem tatsächlichen Alter,
sondern nach Stimmalter vor,
erklärt Mike Friedrich, Ge-
schäftsführer der Sprecher-
und Hörfunkagentur „Media-
Paten“. Im Alter von 13 Jahren
gelten viele Mädchen vom
Stimmalter her noch als Kind.
Bei Jungen, die sich dann oft
schon im Stimmbruch befin-
den, sei es schwieriger.
Spannend ist auch, dass sich

die Stimmprofile vonMädchen
und Jungen stark ähneln. Da-
her können Jungen in einem
bestimmten Alter durchaus
Mädchen synchronisieren und
umgekehrt. Kinderstimmen
ändern sich schnell, sodass das
Stimmalter immer wieder ak-
tualisiert werden muss. Auch
muss man sich darüber klar
werden, wie die Stimme klin-
gen soll: authentisch, sauber
und ordentlich oder leicht un-
sauber?
Größte Herausforderung für

die Sprecherkinder ist anfangs
oft das Lachen. „Sogeht es den
meisten Kindern, das klingt oft
unnatürlich“, erzählt Kerstin

Draeger, die selbst gelernte
Schauspielerin, Sprecherin
undMutter eines Sprecherkin-
des ist. Sie rät, mit einem kur-
zen „Haha“ zu beginnen.
„Dann muss man automatisch
lachen.“

Aber was sind eigentlich die
Voraussetzungen, um Werbe-
texte sprechenoder synchroni-
sieren zu können? Wichtig ist,
dass die Kinder gutes Hoch-
deutsch sprechen und so eine
breite Zielgruppe ansprechen.
Auch gute Konzentrationsfä-
higkeit hilft, denn die Aufnah-
men finden oft nachder Schule
statt. Je nach Länge des Textes
und Anzahl der Wiederholun-
gen ist die Aufnahme eines so-
genannten „Soundfiles“ un-
terschiedlich zeitintensiv. Was
die Textsicherheit angeht, hilft
nur Üben. Da mit sechs Jahren
kaum ein Kind selbstständig
und gut lesen kann, werden
die Texte mithilfe der Eltern

auswendig gelernt. ImGegen-
satz zu älteren Sprecherkin-
dern kann man auch nicht vo-
raussetzen, dass der Inhalt zu
100 Prozent verstanden wird.
Aufgenommen wird der Text
in einem Studio, in dem meist
keine Zuhörer sind, damit die
Sprecherkinder nicht aus
Schüchternheit abbrechen.
„Ummutig zuwerden, beginnt
manmit demSprechen in einer
Kindermenge“, so Kerstin
Draeger. Selten gebe es Kin-
der, die während der Aufnah-
men aufWünsche, wie gespro-
chen werden soll, eingehen,
weißMikeFriedrich. In derRe-
gel werden darum erst hinter-
her Änderungswünsche ange-
sprochen. Sicherlich ist es auf-
regend, in der Werbung zu
sprechen. Aber dürfen Kinder
überhaupt „arbeiten“? Ein
Punkt, über den man streiten
kann. Allerdings sieht man
auch täglich in Modezeit-
schriften und Filmen Kinder,
die dafür natürlich entlohnt
werden. Eine Lösung, zu der
vieleElterngreifen, ist dasEin-
richten eines Kontos, auf dem
das Geld der Kinder bis zu de-
ren Volljährigkeit unter Ver-
schluss gehalten wird.

Nur die Stimme zählt: Kindersprecher sind unter anderem in Kinofilmen und Werbespots zu hören. FOTO: PIXABAY

Meine Stimme, dein Gesicht
Wenn Kinder ihre Stimme verleihen

VON KATINKA WIDMAYER
....................................................................

9c, Gymnasium Altenholz
Katinka (15)
interessiert
sich für
Schau-
spiel,
Synchroni-
sieren und
Sprache und
widmet sich in
ihrem Artikel den jüngsten
Synchronsprechern.

2 Obwohl Kinder viel
lachen, fällt den meisten
Sprecherkindern genau das
anfangs schwer.

KIEL. Ein neuer Tag im Kran-
kenhaus beginnt, genauer ge-
sagt auf der Station M1 am
UKSHKiel.Dort liegen inmehr
als neun Ein- oder Zweibett-
zimmern Kinder, die an Krebs
erkrankt sind. Eins davon ge-
hört zu meiner Familie.
„Waren Sie in den letzten 14

Tagen krank oder hatten Sie
Kontakt zu kranken Men-
schen?“ Das steht auf der An-
meldung, die meine Eltern im-
mer ausfüllen mussten, wenn
wir auf die Station wollten. An
denTüren hängenBilder. Aber

diesen Ort kann man auch mit
noch so vielen Bildern nicht
schön oder gar fröhlich ma-
chen.
Vor der Tür zur Station muss

man sich dieHände desinfizie-
ren, weil die Patienten durch
die Chemotherapie ein sehr
schwaches Immunsystem ha-
ben. Bevor man in ein Zimmer
der Patienten geht, muss man
einen Mundschutz aufsetzen.
Die Zimmer sind nicht be-

sonders groß und schön. Es
gibt ein Bad, einen Fernseher,
eine weiße Tafel für Notizen,
ein oder zwei Betten und ein
Fenster, aus demman zimmer-
abhängig einen relativ guten
Ausblick hat. Das Schlimmste
sind aber die ganzen Schläu-
che, durch die Medikamente
in den Körper der Patienten
fließen.
Neben den Patientenzim-

mern gibt es auf der Station ei-
nen Gemeinschaftsraum. Dort
kann man sich aufhalten,
wenn das Patientenzimmer zu
klein oderbedrückend ist,man

mit anderen Kindern der Stati-
on etwas spielen möchte oder
zwischendurch mal einen an-
deren Raum sehen will.
Gleichzeitig befindet sich dort
eine Küche, in der man sich et-
was kochen kann, falls das
Krankenhausessen nicht so le-
cker schmeckt. Meistens lie-
gen die Patienten jedoch im
Bett und gucken fern oder
schlafen, weil sie von den Me-
dikamenten so schwach sind.

Wenn das Wetter aber schön
ist, und die Patienten fit genug
sind, kannman sich einenRoll-
stuhl ausleihen und amWasser
einen Spaziergang machen.
Wir als Familie und Freunde

sind aber nicht die einzigen,
die die Patienten besuchen.
Jeden Morgen kommen die
Ärzte zur Visite und gucken,
ob mit den Patienten alles gut
ist. Sie erklären ihnen, ob an
dem Tag eine besondere Un-
tersuchung ansteht, wie die
Blutwerte sind und wo oder in
welchem Block der Intensiv-
therapie der Patient sich befin-
det. Dann kommen ein paar-
mal am Tag noch Kranken-
schwestern. Sie wechseln die
Chemo, machen kurze Unter-
suchungen oder kommen,
wenn die Geräte anfangen zu
piepen, was sehr oft passiert.
Außerdem kommt einmal am
Tag die Putzfrau und macht
das Zimmer sauber. Dreimal
am Tag wird das Essen ge-
bracht. Das hört sich jetzt
wahrscheinlich so an, als wäre

dort viel los, aber es ist eigent-
lich immer langweilig und
manchmal sehr sehr traurig.
Das versuchen die Klinik-
clowns Dr. Med.Wurst und Dr.
Ballaballa zu ändern, indem
sie den Kindern Witze erzäh-
len, Zaubertricks zeigen oder
Luftballontiere für siemachen.
Mit einer Kunsttherapeutin
machen die Kinder Perlenket-
ten, malen etwas oder machen
andere kreative Dinge.
Am Abend musste ich dann

aber immer wieder nach Hau-
se fahren, weil nur eine Person
bei dem Patienten übernach-
ten darf. In den Nächten im
Krankenhaus findet man aller-
dings nicht so viel Schlaf, weil
ständig irgendetwas piept
oder andere Geräusche zu hö-
ren sind.
Dies ist der Tag eines Patien-

ten oder dessen Familienmit-
gliedern auf der onkologi-
schen Station der Uniklinik
Kiel. Ein Tag, den man leider
gefühlte 500-mal erleben
muss.

Ein Tag auf der Station M1
Zu Besuch auf der Kinderkrebsstation am UKSH

VON LILLI FRIEDRICHS
...........................................................

9d, Gymnasium Kronshagen
Lilli (15)
schreibt aus
eigener
Erfahrung
über die
Kinder-
krebs-
station. „Ich
glaube, die Men-
schen wissen darüber zu wenig.“

Dr. med. Wurst sorgt in der
Klinik für gute Laune. FOTO: SEN

KNBEINACHT

21:45 Uhr Die Kieler
Nachrichten drucken fünf
verschiedene Ausgaben.
Darum unterscheiden sich
auch die Zeiten, bis wann
die Zeitungen komplett
fertig sein müssen. Die
Ausgabe Kiel muss bis 21:45
Uhr fertig sein.

23:00 Uhr Die
Eckernförder Nachrichten
sind die erste Ausgabe der
Kieler Nachrichten, die in
den Druck geht.

01:30 Uhr 80
Mitarbeiter sorgen im
Druckzentrum Kiel-Moorsee
dafür, dass alle Zeitungen
bis 1.30 Uhr gedruckt sind.
Das Papier, auf dem die
Zeitungen gedruckt werden,
ist auf Papierrollen
aufgewickelt. Eine Rolle hat
einen Durchmesser von 1,25
Metern und wiegt ca. eine
Tonne. Für die gesamten
Ausgaben der Kieler
Nachrichten werden an
einem Tag neun Papierrollen
verbraucht.

01:30 Uhr Mitten
in der Nacht beginnt die
Zustellung der KN. Die
Zusteller arbeiten bis zum
frühen Morgen, damit die
Leser schon beim Frühstück
die Zeitung lesen können.
Übrigens ist die Region
in unterschiedliche
Liefergebiete eingeteilt. Je
weiter ein Liefergebiet vom
Druckzentrum entfernt liegt,
desto eher wird es beliefert.

KNAMTAG
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KIEL. Nichts ist schlimmer, als
sich in seiner Freizeit zuHause
auf dem Sofa zu langweilen.
Aber wohin in Kiel, wennman
Unternehmungslust verspürt?
Wir haben einmal eine Über-
sicht anMöglichkeiten zusam-
mengetragen:
Natürlich gibt es typische

Aktivitäten, zum Beispiel ins
Kino gehen, Bowling,
Schwimmen oder Shoppen in
Citti Park, Sophienhof oder

der Holstenstraße, die auch
von Jugendlichen genutzt
werden. Auch beliebt sind
Tanzschulen wie Gemind,
Ströhmann-Brinck und Bernd
oderTessmann.Dochviele un-
terschätzen die Jugend- und
Kinderangebote der Museen

in Kiel. Die Kunsthalle bietet
zumBeispielKindergeburtsta-
ge, Ferienangebote und offe-
neWorkshops für Jugendliche
an. Ansonsten gibt es zumBei-
spiel im zoologischen Museum
oder im Aquarium Führungen
für Schulklassen. Auch im
Schifffahrtsmuseum Kiel kön-
nen Kinder und Jugendliche
mithilfe von Ausstellungen ei-
ne neue Welt entdecken. Zu-
dem hat auch die Stadtgalerie
etwas zu bieten. Schülerinnen
und Schüler kommen im soge-
nannten Dialog mit junger
Kunst dem Künstlerleben nä-
her. Auch eine Kunstreise für
die Jahrgänge 1-13 wird ange-
boten.
Für alle, die sich nicht so für

Museen interessieren, son-
dern lieber neue Leute ken-
nenlernen wollen, wäre der
Jugendtreff in der Gutenberg-
straße eine Option. Dort tref-
fen sich regelmäßig 30 bis 40
Jugendliche von sieben bis 16
Jahren, um gemeinsam zu ko-
chen, zu tanzen, sich auszu-
tauschen, Workshops zu ge-
stalten oder zusammen einen
Ausflug zu machen.
Für die Sportbegeisterten

unter den jungen Leuten gibt
es eine Vielzahl von Angebo-
ten, darunter befindet sich un-
ter anderem das Segelzentrum
der Christian-Albrechts-Uni-
versität, das imSommerSegel-
kurse und im Winter Theorie-
kurse anbietet. Zudemexistie-
ren noch vielfältige Angebote
wie Fußball, Handball, Bad-
minton, Tennis und Turnen
oder etwas außergewöhnli-
chere Aktivitäten wie Cricket,
Lacrosse, Luftsport oder
Kampfsportarten.
Als Sportaktivität ohne Ver-

ein oder Verband sind Skate-
anlagen die perfekte Wahl für
Einzelsportler oder um sich
einfach mit Freunden zu tref-

fen und Spaß zu haben. Die
Fußballbegeisterten aus Kiel
können sich regelmäßig im
Holstein-Stadion zusammen-
finden und sich gemeinsam
die Spiele der KSV Holstein
ansehen. Das Gleiche gilt für
die Handballfans des THW
Kiel.

Für Tage mit Familie oder
Freunden gibt es abwechs-
lungsreiche Ausflugsmöglich-
keiten, beispielsweise den
Tierpark Gettorf oder das See-
hundbecken an der Kiellinie.
Auch das Trampolino, der
Hochseilgarten in Falcken-
stein oder eine Runde Laser-
tag eignen sich gut. Bei gutem
Wetter ist der Kieler Schloss-
garten eine gute Gelegenheit
für ein Picknick mit Freunden.
Auch geeignet für schöne Ta-
ge sind die Hafenrundfahrten,
die an den verschiedensten
Anlegestellen wie zum Bei-
spiel dem Seegarten, am Fal-
ckensteiner Strand oder dem
Hafen in Laboe halten und so-

mit einen wunderschönen
Blick auf die Kieler Förde bie-
ten. Auch Laboe hat viel zu
bieten: So kann man im An-
schluss an die Hafenrundfahrt
einen schönenSpaziergangan
der Promenade machen. Da-
nachwäre es eine Überlegung
wert, das U-Boot oder das 85
Meter hohe Marine-Ehrenmal
zu besichtigen. An regneri-
schen Tagen ist das Theater im
Werftpark eine originelle
Möglichkeit, seine Zeit zu ge-
stalten.Eineganzneue Idee ist
das Escape Game in der Alt-
stadt von Kiel. Das Ziel ist es,
mithilfe von versteckten Hin-
weisen und Schlüsseln aus ei-
nem Raum zu entfliehen.
Unser Fazit: Kiel hat für jede

Altersgruppe, vor allem für die
Jugend, eine Menge zu bie-
ten.

Wohin in der Freizeit?
Kiel bietet viele Möglichkeiten fürAktivitäten. Doch sind auch die richtigen Angebote für Jugendliche dabei?

VON PAULA WOLTER
UND STELLA THIELE
.....................................................

9c, Gymnasium Altenholz
Paula (15) und
Stella (14)
finden, dass
Kiel viel zu
bieten hat
und wollen
Jugendlichen
Alternativen
zum Daddeln
am Handy
aufzeigen
und sie
anregen,
Neues aus-
zuprobieren.

2 Die Liste an Vorschlägen ist
natürlich nicht vollständig. Habt
ihr auch noch Ideen, was man in
Kiel unternehmen kann? Dann
diskutiert mit auf dem
MiSch-Blog unter www.blog.kn-
misch.de/407/aktivitaeten-fuer-
jugendliche-in-kiel

Ausflugsziele mit Familie
und Freunden

Viele Museen haben spezielle
Angebote für Jugendliche
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Ich war 15, als ich auf Rat mei-
ner Krankengymnastin zum
Orthopäden ging. Meine Mut-
ter hatte bereits festgestellt,
dass meine Schulterblätter un-
terschiedlich hoch waren und
war besorgt. Der Orthopäde
erzählte uns, was meine Mut-
ter schon vermutet hatte: Ich
hatte eine Skoliose.
Skoliose ist griechisch und

bedeutet „krumm“. Als Sko-
liose bezeichnet man eine Sei-
tenabweichung, beziehungs-
weise Krümmung der Wirbel-
säule und dazu verdrehte Wir-
bel. Dadurch, dass die Rippen
mit der Wirbelsäule verbun-
den sind, ist auch der ganze
Brustkorb mit verdreht. Der
Patient hat einen sogenannten
Rippenbuckel. Das heißt, dass
der Brustkorb auf einer Seite
der Wirbelsäule am Rücken
weiter heraus steht. Man weiß
zwar nicht weshalb, aber 90

Prozent der Jugendlichen, die
an Skoliose leiden, sind Mäd-
chen. Die Ursachen von Sko-
liose sind nicht bekannt, aber
es wird vermutet, dass sie ver-
erbbar ist. Jeder Mensch hat
einekleineSkoliose, denneine
leichteVerkrümmungderWir-
belsäule ist ganz normal.
Meine Skoliose war von au-

ßen kaum sichtbar. Als der Or-
thopäde das Röntgenbild sah,
fiel er aus allen Wolken, denn
darauf konnte man eine ex-
trem starke Krümmung der
Brustwirbelsäule und der Len-
denwirbelsäule erkennen. Er

maß aus, dass meine Brustwir-
belsäule eine Krümmung von
40 Grad und die Lendenwir-
belsäule eine von 30 Grad hat-
te. Ab einer Krümmung von 10
Grad spricht man von einer
leichten Skoliose, die man –
zumindest im Jugendalter –
behandeln sollte. Ab 20 bis 25
Grad hilft spezielle Physiothe-
rapie.
Entweder, man sucht auf

Skoliose spezialisierte Physio-
therapeuten auf und bekommt
Übungen, die man auch zu
Hause durchführenmuss, oder
man geht in spezialisierte Kur-
kliniken. Dort lernt man, wie
man mit einer Skoliose im All-
tag besser umgeht. Ab einer
25-Grad-Krümmung muss
man ein Korsett tragen, so wie
ich. Ab 40 bis 50 Grad Krüm-
mung raten Ärzte zur Operati-
on, weil die Gefahr besteht,
dass Organe geschädigt wer-
den. Ich hatte nun eine Krüm-
mung von 40 Grad und wollte
keinesfalls operiert werden.
Bei einer Operation werden

mit einer Eisenstange einige
Wirbel versteift und so dieWir-
belsäule so gut wie möglich
geradegebogen.Doch es kann
Spätfolgen geben. Dadurch,
dass einige Wirbel versteift
werden,werden ihreNachbar-
wirbel stärker belastet und
verschleißen dadurch schnel-
ler. Die Patienten haben
Schmerzen und müssen unter
Umständen ein weiteres Mal
operiert werden.
Die Alternative war für mich

also, ein Korsett zu bekom-
men. Es war mir klar, dass ich
mein Korsett auf jeden Fall zu-
verlässig tragen würde und
freute mich sogar auf das „ers-
te Kennenlernen” und die
„Zusammenarbeit”. Zur An-
passung fuhr ich mit meiner
Mutter mehrere Male ganz
nach Süddeutschland. Erst
nach eineinhalb Jahren erfuh-
ren wir von einem Spezialis-
ten, der alle zwei Wochen aus
Berlin nach Hamburg kommt.
Seitdem fahren wir alle paar
Monate nach Hamburg.
Bald wurden wir Freunde,

mein Korsett und ich, und ich
fühlte mich komisch, wenn ich
es nicht trug. Aber natürlich
war ich auch manchmal gen-

ervt davon und schleuderte es
wütend in die Ecke.

Skoliose kann sich während
einesWachstumsschubesganz
leicht einschleichen, beson-
ders in der Pubertät.Mankann
sie aber auch gerade während
eines Wachstumsschubes be-
sonders gut mit einem Korsett
korrigieren. Sowar es auch bei
mir, denn zu Beginn der Be-
handlung war ich noch ziem-
lich klein, obwohl ich schon 15
war. Das war mein Glück!
Als ich das Korsett bekam,

rief meine Mutter meine Leh-

rerin an und erzählte, dass ich
das Korsett 23 Stunden täglich
tragen musste. Am nächsten
Tag erzählte die Lehrerin mei-
ner Klasse von meinem Kor-
sett. Ich zeigte esmeinen Klas-
senkameraden, die es selbst
anprobieren durften, und trug
es selbst meistens über statt
unter der Kleidung, sodass es
kein Geheimnis war. Als alle
mein Korsett kannten, hielt ich
ein Referat zumThemaSkolio-
se. Ich stellte fest, dass mein
Mitschüler anschließend
ständnisvollerwaren un
viel besser verstan
zeigten Respekt un
teressiert. Ander
ten keineChanc m-

ine
d ver-

ndmich
nden. Sie

und waren in-
ere Schüler hat-
ce, etwas Dum-

mes zu sagenodermichwegen
des Korsetts zu ärgern, weil sie
nun Bescheid wussten.
Ich rate jedem, der ein Kor-

sett bekommt, offen damit um-
zugehen und die Lehrer um
Unterstützung zu bitten.
Meiner Skoliose geht es

nun nach drei Jahren viel
besser: die Krümmung der
Lendenwirbelsäule ist kaum
noch erkennbar, die in der
Brustwirbelsäulehat sichver-
bessert. Ich bin sogar dank-
bar für die Skoliose, denn da-
durch habe ich ein besseres
Körpergefühl bekommen
und gelernt, mit Schwächen
und Hindernissen umzuge-
hen.

Mein Freund, das Korsett
MiSch-Reporterin Yulina erzählt, wie sie mit ihrer Skoliose umgeht

VON YULINA NISHIURA
.............................................................

9c, Freie Waldorfschule Kiel
Yulina (17)
lernte mit 15
Jahren, mit
ihrer Skolio-
se zu leben
und ihr
sogar Po-
sitives ab-
zugewinnen.

Yulinas Brustwirbelsäule hatte zu Beginn der Behandlung eine Krümmung von 40 Grad, die Lendenwir-
belsäule eine von 30 Grad. Dank des Korsetts geht es ihrer Wirbelsäule heute besser. FOTOS: PRIVAT

2 Die Ursachen für eine
Skoliose sind nicht bekannt.
Es wird aber vermutet, dass
sie vererbbar ist.

Ausprobieren sorgt für
Verständnis der Mitschüler

GEFRAGTGESAGT

Wie viel ein Redakteur genau
verdient, hängt von mehreren
Dingen ab. Bei einer Zeitung
wie den Kieler Nachrichten,
die einer Tarifgemeinschaft
angehören, richtet sich die
Höhe des Einkommens nach
dem Gehaltstarifvertrag
(GTV), der zwischen Arbeit-
gebern und Gewerkschaften
ausgehandelt wurde. Das
Einstiegsgehalt eines Redak-
teurs beträgt laut aktuellem
GTV vom 1. Januar 2016 der-
zeit 3202 Euro. Nach dem
vierten Berufsjahr steigt das
Gehalt auf 3716 Euro. Ab dem
siebten Berufsjahr verdient
ein Redakteur 4287 Euro, ab
dem elften Berufsjahr dann
4718 Euro. Der Gehaltstarif-
vertrag gilt jedoch nicht für
alle Redakteure in Deutsch-
land: In Unternehmen, die
keiner Tarifgemeinschaft
angehören, werden die Ge-
hälter nach eigenem Haus-
tarifvertrag oder frei verein-
bart – das Einkommen kann
demnach durchaus wesent-
lich tiefer, teilweise aber auch
höher liegen. Die Bezahlung
für Redakteure, die beim
Rundfunk, bei Zeitschriften
und beim Fernsehen arbeiten,
fällt ebenfalls sehr unter-
schiedlich aus.

Jan von Schmidt-Phiseldeck,
Wirtschaftsredakteur

9 Wie viel verdient man
als Redakteur?

Annika Wagner, 14 Jahre,
Grund- und Gemeinschaftsschule
Heikendorf

7 Grundsätzlich gibt es kein
Thema von Bedeutung, über
das ein Journalist nicht be-
richten sollte. Alle Dinge aus
Politik, Sport und Zeitge-
schehen müssen ausgewo-
gen und möglichst umfas-
send berichtet werden.
Gleichwohl gibt es bei ei-
nigen Themen Details, über
die wir nicht berichten. Ein
gutes Beispiel sind detaillier-
te Informationen zu Strafta-
ten. Wenn es etwa darum
geht, Einblicke in das Vor-
gehen der Täter zu geben,
werden wir keine Details
berichten, die andere Straf-
täter für weitere Taten benut-
zen können. Das gilt auch für
Sicherheitssysteme, in die wir
bei unseren Recherchen
durchaus öfter Einblicke
bekommen.
Sehr zurückhaltend sind wir
auch bei Selbsttötungen.
Darüber wird nur dann be-
richtet, wenn es durch die
Folgen außergewöhnliche
Auswirkungen auf das Leben
anderer Menschen gibt oder
wenn es sich um eine be-
kannte Person der Zeit-
geschichte handelte. So
haben wir beispielsweise
über den Tod des Torhüters
Robert Enke berichtet, da er
als Spitzensportler eine
Person der Zeitgeschichte ist.
Kommt es aber zu ähnlichen
Selbsttötungen bei Men-
schen ohne große Bekannt-
heit, berichten wir nicht. Ein
wichtiges Thema ist immer
der Schutz der Privatsphäre.
Wenn Details aus dem Pri-
vatleben keinen direkten
Bezug zu einer Geschichte
haben, gehören sie nicht in
die Berichte. Das gilt be-
sonders bei Opfern von
Unfällen oder bei Straftaten.

Frank Behling,
Lokalredakteur

9 Gibt es Dinge, über
die Journalisten
nicht berichten?

Tjark Mittelstädt, 15 Jahre,
Gymnasium Lütjenburg
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Würden Sie Ihre Familie und
Ihr Heimatland verlassen, um
Ihrem Traum einen Schritt nä-
her zu kommen? Der 16-jähri-
ge Sander Geiser hat das ge-
tan. Er wurde in der Schweizer
Stadt Horgen geboren und
kam im Alter von zwei Jahren
durch seine norwegische Mut-
ter nachNorwegen. Dort spiel-
te er für den Verein Ski IL

Handball. Das Talent des
Rückraumspielers wurde von
vielen Scouts erkannt. Einer
lockte ihn schließlich in die
schleswig-holsteinische
Landeshauptstadt. Nun
ist er Jugendspieler des
THW Kiel. Durch seinen
schweizerischen Vater
hatte Sander bereits einige
Deutschkenntnisse und
lebte sich gut in der
neuenHeimat
ein. Um ihn
besser ken-
nenzuler-
nen, haben
wir ihm ein
paar Fragen gestellt.

Wo wohnst du?
Sander Geiser: Bei
einer Gastfamilie, in
der auch zwei Jungs
aus meiner Mann-
schaft wohnen, die
auch in meinem Al-
ter sind. Es gibt dort
leckeres Essen, ich
kann gut schla-
fen und fühle
mich sehr
wohl.

Warum fiel deine Wahl auf
die Stadt Kiel?
Weil ich ein Fan des THW Kiel
bin und ich

während meiner mehrmaligen
Aufenthalte in Kieler Hand-
ballcamps die Trainingsme-
thoden und Trainer bereits
kennengelernt habe und mir
diese sehr gefallen. Mein Trai-
ner hat mich oft gefragt, ob ich
nicht nach Kiel wechseln wol-
le. Das habe ich dann getan.

Was gefällt dir hier
am besten?
Das Handballspielen und die
günstigen Einkaufspreise im
Vergleich zu meiner Heimat.

Was könnte in Deutschland
besser sein?
Die Mädchen... In Norwegen
sind sie hübscher (lacht).

Was sind deine Pläne für die
Zukunft in Deutschland?
IchmöchtehierHandball-Profi
werden.

Was vermisst du am meisten
an Norwegen?
Ich vermisse meine Familie.
Außerdem würde ich gerne
mal wieder auf eine Party mit
meinen Freunden gehen und
norwegisches Fernsehen gu-
cken.

Wie war dein Start in
Deutschland?
Es lief vonAnfang an alles sehr
gut, in der Mannschaft war ich
schnell integriert und auch die
Schulklasse hat mich gut auf-
genommen. Mit der Gastfami-
lie komme ich auch sehr gut
klar.

Wie ist es, für den THW
zu spielen? Wer ist
dein Vorbild?
Der THW ist für mich einer der
besten Vereine auf der Welt,
daher ist für mich eine große
Ehre, für diesenVerein spielen
zu dürfen. Mein handballeri-
sches Vorbild ist Lukas Nils-
son, er ist noch so jung und
trotzdem schon ein Weltklas-
se-Spieler. Ich mag seine
Spielweise und spiele auf der
gleichen Position wie er.

Ein Norweger mit großen Träumen
Sander Geiser zog nach Deutschland, um seinem Traum näher zu kommen

VON MALTE GNADT
UND JETTE BRAUN
....................................................

9a, Hans-Geiger-Gymnasium
Jette (14) und
Malte (14)
kennen ihren
Interview-
partner und
Nachwuchs-
handballer
privat, denn
Sander lebt für
ein Jahr als
Gastschüler
bei Malte.
Außerdem
spielen die
beiden in der
gleichen Mann-
schaft Handball.

Sander Geiser (vorne)
möchte wie
sein Idol Lukas
Nilsson Hand-
ball-Profi
werden.
FOTO: PRIVAT

Derbyspannung, Kampf
und am Ende Enttäuschung
auf Kieler Seite – beim 90.
Landesderby zwischen den
Handballern vomTHWKiel
und der SGFlensburg-Han-
dewitt durfte ich einenBlick
hinter die Kulissen eines
Top-Spiels in der Champi-
ons Leaguewerfen.Daswar
sehr spannend für mich,
denn ich erlebe Spiele an-
sonsten immer nur als „nor-
maler“ Zuschauer.
Auf dem Weg zum Auf-

wärmen sind mir mehrere
Spieler entgegen gekom-
men. Man sah ihnen an,
dass sie schon sehr auf das
Spiel fokussiert waren. Die
Stimmung war sehr ange-
spannt. Spannend zu sehen
war, wie sich die Spieler un-
mittelbar vor demEinlaufen
in die abgedunkelte Arena
heiß machen. Alle schienen
in einem „Tunnel“ zu sein.
THW-Torwart Niklas Lan-
dinmachte letzte Aufwärm-
übungen und hätte dabei
beinahe einem Kamera-
mann die Kamera von der
Schulter getreten – und es
gar nicht gemerkt. Alle ha-
ben sich noch einmal
umarmt, sich kräftig auf die
Schulter geklopft und dann
ging es ab aufs Spielfeld.
Trotz der 22:30-Niederla-

ge durfte ich einigen Kie-
lern danach noch ein paar
Fragen stellen. Christian
Zeitz erzählte, dass in der
Kabine gerade eine sehr ru-
hige und schlechte Stim-
mung herrsche. Rune
Dahmke ergänzte: „Beson-
ders gegen Flensburg
möchte man einfach nicht
verlieren.“ Youngster Se-
bastian Firnhaber, der gera-
de sein Pflichtspieldebüt
bei den Profis gegeben hat-
te, sagte: „Ich bin auch ent-
täuscht über die Niederla-
ge. Aber trotzdem ist es ein
tolles Gefühl, für den THW
gespielt zu haben.“
Trotzdem blicken die Kie-

ler optimistisch auf denwei-
teren Verlauf der Champi-
ons League. „Letztes Jahr
sind wir in der Gruppe ja
auch nur Vierter geworden,
dann aber doch ins Final4
gekommen. Daher haben
wir noch immer sehr gute
Chancen“, meinte Rune
Dahmke.

Hinter den
Kulissen

beim THW
VON HANNAH EHE
.................................................

9g, Isarnwohld-Schule Gettorf
Hannah (14)
spielt
selbst
Handball
und ist
ein gro-
ßer Fan
des THW
Kiel.

Hannah interviewte unter
anderem Youngster Sebas-
tian Firnhaber, der an dem
Abend sein Pflichtspieldebüt
bei den Profis gegeben
hatte. FOTO: SCHA

Christian Sprenger (33),
Rechtsaußen beim Handball-
Rekordmeister THW Kiel, ge-
wann mit den Zebras alles,
was es im Vereinshandball zu
gewinnen gibt. Für das
MiSch-Projekt der Kieler
Nachrichten hat er sich Zeit
genommen, um uns ein Inter-
view zu geben.

Wie sind Sie zum Handball
gekommen?
Christian Sprenger: Über ei-
ne Schul-AG. Ich war damals
bei einem Schwimmverein
und habe nebenbei Judo trai-
niert. Dann haben ein paar
Leute gefehlt bei einer Hand-
ball-Schulmeisterschaft (Re-
alschule gegen Gymnasium),
und so bin ich dann zum
Handball gekommen. Es hat
Spaß gemacht, und die Dinge
nahmen ihren Lauf. Martin
Leuendorf hat mich gefragt,
ob ich Lust hätte, jedenDiens-
tag- oder Mittwochnachmit-
tag zu ihm zum Handball-
Training zukommen. Erstwar
ich richtig schlecht. Alle wa-
ren viel besser als ich, und er
hat mich wieder wegge-
schickt, um mich ein halbes
Jahr später wieder dazu zu
holen.

Und warum?
Es gab zwei Trainingsgrup-
pen. Die bessere, da war er
Trainer, und so eine Art B-
Mannschaft. Einmal imMonat
haben die gegeneinander ge-
spielt. Und irgendwannwollte
er, dass ich wieder bei ihm
trainiere.

Und so sind Sie dann auch
Profihandballer geworden?
So einfach ist es nicht. Man
muss immer zur richtigen Zeit
am richtigen Ort und auchmit
den richtigen Leuten zusam-
men sein. Ich habe mich über
diese Mannschaft, die SG
Ludwigsfelde, und diverse
Landesauswahlmannschaf-
ten/Regionalauswahlmann-
schaften in ein Sichtfeld von
Sportschulen gespielt. Die
Sportschule Cottbus hat mich
gefragt, ob ich nicht Interesse
hätte, dahin zu wechseln, mit
der Jugendmannschaft zu
trainieren und auchmal in der
Zweiten Bundesliga zu spie-

len. Dort gefiel es mir aber
nicht. Dann schlug mir

meinTrainer vor, es inMagde-
burg zu versuchen. Die waren
damals imJugendhandball ei-
ne ganz andere Liga. Die ha-
ben immer um die Meister-

schaft gespielt, wir vielleicht
um die Landesmeisterschaft.
Auf jeden Fall hat das dann
geklapptmitMagdeburg, und
sie habenmich angenommen.
Da hatte ich ganz viel Glück.

Was sind die Vorteile des
Lebens als Profisportler?
Wir dürfen mit dem, was wir
gerne machen, unser Geld
verdienen. Und wenn man
sich nicht ganz doof anstellt,
kann man sich auch eine gute
Zukunft sichern (lacht).

Und was sind die Nachteile?
Man hat ein total fremdbe-
stimmtes Leben. Einem wird
vorgeschrieben, wann man
isst, was man anzieht und
wann man schlafen geht. Und
man ist sehr viel unterwegs,
aber es ist toll, die vielen ver-
schiedenen Länder zu sehen.

Was machen Sie in Ihrer
Freizeit am liebsten?
Wir haben maximal zweimal
Training am Tag, zirka 90-120
Minuten. Außerdem muss
man noch die Zeit für das Fah-
renundBandagierenhinzufü-
gen. Ansonsten habe ich auch
noch einige berufliche Termi-
ne.Neben demHandballspie-
len bin ich gerade am Haus-
bauen. In meiner wenigen
Freizeit treffe ich mich gerne
mit Freunden und gucke
Fernsehen.

Gibt es eine Person, die Sie
sehr schätzen?
Meine Freunde schätze ich
sehr. Unter anderem dafür,
dass sie in den 15 Jahren Bun-
desliga, die nicht immer ganz

einfach waren, zu mir gehal-
ten und mich unterstützt ha-
ben.

Was war der glücklichste
Moment in Ihrer Karriere?
Den hatte ich, als ich im ersten
Spiel nach meiner Sprungge-
lenkverletzung im September
2006 wieder spielen konnte.
Ärzte hattenmir zuvor gesagt,
ich könnte nach dem Zusam-
menstoß mit Filip Jicha nie
wieder spielen.

Wenn Sie die Zeit zurück-
drehen könnten, würden Sie
etwas anders machen?
Nein, alles ist schon ziemlich
perfekt gelaufen bisher.

Wo sehen Sie sich in
fünf Jahren?
In fünf Jahren sehe ichmich in
einem schönen, langen Som-
merurlaub in NewYork. Diese
Stadt fasziniert mich. Leider
bleibt einem als Profisportler
für einen richtig ausgiebigen
Besuch keine Zeit. Das hole
ich dann nach der Karriere
nach!

„Am Anfang war ich richtig schlecht“
Christian Sprenger im Interview über seine handballerischen Anfänge, das Hobby als Beruf und Fremdbestimmung

Marlene, Sophia und Sarah (v.li.) trafen THW-Profi Christian Sprenger zum Interview auf der Ge-
schäftsstelle des deutschen Rekordmeisters. FOTO: IMAGO

VON MARLENE ABSHAGEN,
SOPHIA SCHMIDT
UND SARAH WASNER
.........................................................

9c Gymnasium Altenholz
Marlene (14),
Sophia (14)
und Sarah
(14) spielen
selbst
Handball in
Altenholz
und sind große
Fans des THW
Kiel. Für ihr
Interview
mit einem
ihrer Vor-
bilder haben
sie sich mit
Christian
Sprenger
eines der
dienst-
ältesten
Zebras
ausge-
sucht.

5 deutsche Meistertitel,
3 DHB-Pokalsiege und
2 Titel in der Champions
League gewann Christian
Sprenger mit dem THW Kiel.
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KIEL.Ausgerüstetmit nur einer
Maus und einer Tastatur treten
zehn ausgewählte jungeMän-
ner jährlich in einer Weltmeis-
terschaft des Zockens vor ei-
nemPublikumvon10.000 Fans
gegeneinander an. Das Com-
putermatch zwischen den bei-
den Teams fesselt weitere 32
Millionen Menschen, die wie
gebannt via Livestream zu-
schauen. Es geht um das Spiel
League of Legends (LoL).
Jeder kann seinem Favori-

ten zusehen und seine Spiel-
weise nachahmen. Dieses Tur-
nier kann sich in Sachen Popu-
laritätmittlerweile gegenKon-
zerte oder Fußballmatches
behaupten. DieHallenmit den
strahlenden roten und blauen
Scheinwerfern sind rasch aus-

verkauft und gefüllt mit Mas-
sen jubelnderFans.Karten, die
um die 350 Euro kosten, sind
schnell verkauft. Die Zuschau-
er pfeifen, schreien, toben und
fiebern vor Spannung. Die
besten Teams aus aller Welt
treten gegeneinander an. Ver-
gangenes Jahr holten sich die
Südkoreaner den Titel. Einer
der Champions, ein professio-
neller E-Sportler, genannt Lee
„Faker“ Sang-Hyeok, gilt als
„Star-Spieler“ seines Teams
SK Telecom T1. Sobald er sei-
nen Platz einnimmt, steigt die
Spannung spürbar, und für
viele Fans ist es dasGrößte, ihn
live spielen zu sehen.
Profis investieren täglich

Stunden in ihr Training und in
hohe Konzentration, um ihre
Taktiken und die Kommunika-
tion innerhalb der Mannschaft
zu verbessern. Teamwork
spielt eine entscheidende Rol-
le bei Leagueof Legends, denn
jedes Team verfügt über fünf
Spieler, deren Ziel es ist, ge-
meinsam das gegnerische La-
ger zu zerstören.
Um das Lager der Feinde er-

reichen zu können, kämpft
man sich zunächst taktisch
möglichst geschickt an zahl-
reichen Hindernissen vorbei.

Mit dem durch Siege und Er-
oberungen gesammelten Gold
ist man in der Lage, verschie-
dene Items zu erwerben, um
die eigenen Fähigkeiten zu
verbessern. Die Fantasy-Cha-
raktere des Spiels haben indi-
viduelle Rassen und Fähigkei-
ten, welche ihre Schwächen
und Stärken bestimmen.
League-of-Legends-Spiele-

rin Josefa Pöhls (15, Schülerin)
sagt: „Man muss Strategien
entwickeln und mit seinen
Teammates zusammenarbei-
ten, um den gegnerischen Ne-
xus zu zerstören.“

Diese virtuelle Welt zieht
Massen in ihren Bann. Der E-
Sport-Trend entwickelt sich
mehr und mehr zu einer ernst-
zunehmenden Sportart. Mehr
Menschen laden sich das On-
linespiel herunter, wobei es für
viele ein Hobby ist, für andere
kann es aber auch zur Sucht
werden. Viele werden abhän-
gig, treiben keinen Sport mehr

und vernachlässigen ihre so-
zialen Kontakte. Obwohl das
Spiel gratis ist, kannman ohne
Beeinträchtigung des Spiel-
systems Zubehör kaufen. Dies
bringt so manchem Schulden.
Manche Jugendliche ent-
scheiden sich gegen ein Studi-
um, um ihren Traum zu ver-
wirklichen: durchs Zocken
Geld zu verdienen. Für beson-
ders talentierte Spieler bietet
mittlerweile sogareineUniver-
sität in denUSAStipendien an.
Und für die Wenigen, die als
Profispieler erfolgreich sind,
zahlt es sich aus, denn als
Preisgelder, welche die Sieger
der Weltmeisterschaft einneh-
men,winkt eineMillionDollar.
„Außer den aggressiven Fla-
mern ist die LoL-Community
ein sehr friedlicher Ort. Das
Bedürfnis zu spielen, ist zwar
immer da, aber wennman sich
Prioritäten setzt, kann man
trotzdem noch gut in der Schu-
le sein und Hobbys ausüben“,
so Josefa Pöhls. Dieser E-
Sport,welcherKönnenund ein
taktisches Verständnis fordert,
begeistert die Massen und
macht League of Legends mit
70 Millionen Spielern zum
meistgespielten Computerga-
me der Welt.

WM-Finalisten von League of Legends sind Profis mit Star-Status

Das Leben als Computerspiel

Beim WM-Finale von „League of Legends“ spielen zwei Fünfer-Teams um die Vorherrschaft auf einer mit Türmen und Monstern gespickten
Karte. Millionen von Zuschauern sehen ihnen dabei zu. FOTO: DPA

10. Klasse, Wahlpflichtbereich
Medienpraxis, Gymnasium
Lütjenburg
Meryam (15)
findet, dass
zu viele
Menschen
Vorurteile
gegenüber
den Computer-
spiel-Stars haben.

2 Millionen Fans verfolgen
das Finale per Livestream
oder in der Arena. Karten
kosten um die 350 Euro.

VON MERYAM YOUSSEF
...............................................................

HEIKENDORF. Morgens, di-
rekt nach dem Sonnenauf-
gang, ist viel Betrieb im
Golfclub Kitzeberg. W
rend die meisten
schlafen, schwitzen eini
schon auf dem Golfplatz.
Obwohl es viele nicht glau-
ben, ist Golf ein komplexer
Sport.
„Golf besteht nicht nur

daraus, einenBallmöglichst
weit zu schlagen“, sagt der
16-jährige Sebastian, ehe-
maliges Mitglied im Golf-
club. Vor allem die Konzen-
tration und der Schwung
spielen eine große Rolle.
„Am Anfang hatte ich oft
Rückenschmerzen, da ich
zu viel auf meine Kraft ge-
setzt habe und nicht mit
dem ganzen Körper mitge-
schwungen bin.“ Auch an
der Konzentration musste
Sebastian viel arbeiten.Wie
diemeisten unterschätze er,
wie wichtig diese ist. „Ich
habe oft einen Ball nach
dem anderen verhauen und
mich im Nachhinein geär-
gert, wie viel Zeit ich damit
verschwendet habe“, sagt
er lachend. Er hat gelernt,
sich vor jedemAbschlag die
Zeit zu nehmen, um sich zu
sammeln. Denn das macht
einengutenGolfer aus. „Oft
ist man woanders mit den
Gedanken und bringt dann
nicht die Leistung, die man
gerne bringen würde“, be-
gründet er seinen Ausstieg
aus dem Sport. „Ich hatte
selten Tage, an denen alles
geklappt hat. Ich kann mir
vorstellen, dass viele ver-
zweifeln und sich fragen,
wieso sie an einem Tag gut
spielen und am anderen
,versagen’. Aber das muss
man leider akzeptieren.“
Viele betreiben den Sport

auch der Gesundheit zulie-
be. „Die meisten Sportarten
gehen auf das Herz und auf
den Kreislauf, was einem
vor allem im Alter zu schaf-
fen macht. Golf hingegen
fördert beides und ver-
braucht die Spieler somit
nicht so schnell.“ Aber wo-
her kommen die vielen Vor-
urteile? „Durch Filme, in
denen nur mit Golfcarts he-
rumgefahren wird, entsteht
ein falsches Bild“, sagt Se-
bastian. „Kaum jemand
fährt wirklich damit, weil
man oft nur auf den Wegen
damit fahren darf, es sich
meistens für den Preis gar
nicht lohnt und man gefühlt
alle drei Meter wieder aus-
steigen muss.“ Im Schnitt
läuft ein Golfer vier bis
sechs Stunden über den
Platz und legt dabei bis zu
zehn Kilometer zurück.
„Teilweise war ich nach ei-
ner Golfrunde so kaputt,
dass ich es bisher mit nichts
anderem vergleichen kann.
Im Sommer ist es am
schlimmsten, wennman bei
30 Grad zwischen Bremsen
und Fliegen spielen muss“
erzählt Sebastian. „Immer
wiedermussman sichanhö-
ren, dassGolf nicht anstren-
gend sei. Bis ich selbst an-
gefangenhabe, hätte ich so-
gar zugestimmt, aber jetzt
weiß ich, wie es wirklich
ist.“

ist

im
Wäh-
noch
nige

z.

Wie sehr
strengt
Golf an?

VON LEA VANESSA HEINZE
........................................................................

9b, Gymnasium Altenholz
Lea (14) will
Vorurteile
gegen-
über
dem
Golfen
aufklären.

NEUWITTENBEK. Die U19-Na-
tionalmannschaft der Herren
im Floorball bereitet sich auf
dieWM2017 vor, die imMai im
schwedischen Växjö stattfin-
det. Mit dabei ist auch Tjorven
Dethlefsen, der in der Zweiten
Bundesliga beim TSVNeuwit-
tenbek spielt. MiSch-Reporte-
rin Lea Böhme hat den 16-jäh-
rigen Nachwuchs-Floorballer
interviewt.

Du spielst seit 2006 Floorball.
Was sind deine größten
Erfolge?

Tjorven Dethlefsen: Ich wur-
de 2009/10 mit der U13 und
2012/13 mit der U17 Landes-
meister. 2015 wurde ich Floor-
baller des Jahres. Und jetzt
wurde ich für die U19-WM
2017 aufgestellt.

Woran musst du noch
arbeiten für die Saison?
Als Mannschaft müssen wir
noch an der Kraft und Ausdau-
er arbeiten, und die taktische
Umsetzung muss noch besser
werden.

Was sind deine Ziele für
die Saison mit der
Nationalmannschaft?
In die A-Division aufsteigen.
Und ich möchte es schaffen,
mir einen Stammplatz in der
Mannschaft zu erarbeiten. An-
sonstenmöchte ichmich in der
Technik undPhysis verbessern
und so meine Nominierung
rechtfertigen.
Du wurdest im April zum ers-

ten U19-Trainingslager
eingeladen. Was magst du
an diesem Team?
Ich mag den Zusammenhalt,
die gegenseitige Motivation

und den guten Umgang unter-
einander. Zudem mag ich das
hohe Leistungsniveau.

Was sind deine Stärken
im Floorball?
Ich habe eine gute Übersicht
auf dem Spielfeld, kann gut
passen und gut schießen.

Woran musst du persönlich
noch arbeiten?
An meiner Kraft und am Lau-
fen, vor allem die Antritte.

Du machst voraussichtlich
in eineinhalb Jahren dein
Abitur. Wie soll es danach
weitergehen?
Wennesklappt,will ich für ein
Jahr, wenn es gut läuft auch
für zwei Jahre, in die Schweiz
zum Floorballspielen. Danach
möchte ich studieren oder ei-
ne Ausbildung in einer Stadt
machen, wo Floorball populär
ist und hochklassig gespielt
wird.

„Ich will mir einen Stammplatz erarbeiten“
Nachwuchs-Floorballer aus Neuwittenbek fährt mit der U19-Nationalmannschaft zur WM

Tjorven Dethlefsen (li.) und sein
Teamkollege Flemming Kühl
bereiten sich auf die U19-Floor-
ball-WM vor. FOTO: PRIVAT

VON LEA BÖHME
.............................................

9g, Isarnwohld-Schule Gettorf
Lea (14) spielt
selbst Floor-
ball und
fand schnell
den richti-
gen Inter-
viewpartner:
ihren Trainer.

KIEL. Nach 54 aktiven Fuß-
ball-Jahren hört der damals
sehr erfolgreiche Publi-
kumsliebling Axel Möller
von Holstein Kiel im Fuß-
ballbusiness auf. Erwill sich
ab jetzt nur noch auf seine
Familie und seinen Hund
konzentrieren. Doch heute
nimmt er sich noch einmal
die Zeit und erzählt uns sei-
ne Geschichte.
Die 59 Jahre alte Hol-

stein-Kiel-Legende Axel
Möller war schon immer ein
fußballbegeisterter Kerl.
Schon mit fünf Jahren kick-
te er mit seinen Freunden
auf der Straße.Mit acht Jah-
ren nahm ihn dann einer
dieser Freunde zum ersten
Malmit zumVerein Eidertal
Molfsee. Doch wie schaffte
es der Spitzenstürmer zum
Drittligisten KSV? Sein da-
maliger Trainer wechselte
dorthin und nahm das da-
mals 17-jährige Stürmerta-
lent mit.
In seinen zehn erfolgrei-

chen Jahren (1975 bis 1985)
bei Holstein gelang ihm
1978 mit seiner Mannschaft
der Aufstieg in die Zweite
Bundesliga. Auf die Frage,
welche Spiele er nie verges-
sen wird, antwortet er: „Der
5:1 Sieg im Pokalspiel ge-
gen den Karlsruher SC und
die 0:9 Niederlage gegen
Tennis Borussia Berlin im
Berliner Olympiastadion“.
Der Publikumsliebling

bekam schon nach kurzer
ZeitAngebote vongrößeren
Vereinen, wie zum Beispiel
dem VfL Osnabrück. Doch
das besteAngebot erhielt er
vom HSV. Bereut er es, die-
ses Angebot abgelehnt zu
haben?„Nein.Damalshatte
ich als Beamter eine sichere
Arbeit. Als Profi-Fußballer
hätte ich meinen Beamten-
status abgeben müssen.
Viel zu groß war meine
Angst vor einem vorzeiti-
gen Karriere-Aus durch ei-
ne schwere Verletzung.“
Als er seine Holstein-Zeit
beendete, hatte er für die
KSV 259 Liga-Spiele be-
stritten und 77 Tore erzielt.
Noch immer rangiert er auf
Platz vier der Torschützen-
liste von Holstein Kiel.
Nach seiner Zeit bei den

Störchen spielte er noch ei-
nige Jahre in verschiede-
nen kleineren Vereinen
weiter. Mit 38 Jahren über-
nahm er dann den ersten
Trainerjob beim SV Eller-
bek. Das Trainersein berei-
tete ihmSpaßundermachte
es noch 20 Jahre weiter.
Aber jetzt ist Schluss mit
Fußball.

Nach 54
Jahren ist
Schluss

VON PEER DOBERSCHÜTZ
.......................................................................

9b, Gymnasium Altenholz
Peer (15) ist
fußball-
interes-
siert und
fand im
Arbeits-
kollegen
seiner Mut-
ter den perfekten Inter-
viewpartner.

MiSch-Reporter Peer Dober-
schütz traf Axel Möller zum
Interview. FOTO: PRIVAT
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KIEL. Der 32 Jahre alte, defen-
sive Mittelfeld-Spieler Domi-
nic Peitzwechselte imSommer
2016 vom Karlsruher SC zu
Holstein Kiel. Erwohntmit sei-
ner Frau und seiner kleinen
Tochter in einem Haus in
Strande. Ein MiSch-Reporter-
team hatte das Glück, ihn dort
zu treffen und sich mit ihm zu
unterhalten.

Was können Sie sich
als Job nach dem Fußball
vorstellen?
Dominic Peitz: Gute Frage
(lacht). Prinzipiell bin ich sehr
sportbegeistert und das hat
auchnicht nurmit demFußball
zu tun, sondern mich interes-
sieren auch sämtliche andere
Sportarten wie zum Beispiel
Handball, Golf oder Tennis.
Ich studiere auch gerade
Sportbusiness Management,
deswegen kann ich mir schon
gut vorstellen, auch nach mei-
ner aktivenKarriere einTeil ei-
nes Vereinswesens zu sein.

Wie gefällt es Ihnen bis
jetzt in Kiel?
Gut, da entscheide ja eh nicht
nur ich selbst darüber, sondern
auch die Familie. Die Lebens-

qualität ist natürlich schon
enorm hoch hier, vor allemwe-
gen der Ostsee. Gerade wenn
man mit dem Wasser groß
wird. Darüber freuen wir uns
auch für unsere Tochter.

Haben Sie denn vor,
nach der Karriere
weiterhin hier zu leben?
Das ist ja immer damit ver-
bunden, ob man hier einen
Job bekommt, aber prinzi-
piell wäre ich natürlich nicht
abgeneigt, hier an der See zu
bleiben.

Haben Sie sich schon in der
Mannschaft eingelebt, und wie
ist Ihr Verhältnis zu Trainer
Markus Anfang?
Jetzt hatten wir ja schon in so
kurzer Zeit zwei Trainer. Der
andere Trainer (Karsten Neit-
zel wurdeMitte August freige-

stellt, Anm. d. Red.) hatmich ja
hier hergeholt und nach mei-
ner Verletzung (Innenbandriss
im linken Knie, Anm. d. Red.)
war ja schon ein neuer Trainer
da. Eingelebt habenwir uns ei-
gentlich schon ganz gut.

Was gefällt Ihnen am Fußball
am besten?
Ichglaube, ausmeinemHobby
von früher meinen Beruf ge-
macht haben zu dürfen. Aber
vor allen Dingen zum Beispiel

der Jubel, dieses Emotionale,
spielt eine ganz große Rolle.
Das hatman in nicht vielen Be-
rufen.

Haben Sie einen Favoriten
in der Ersten Liga und
wenn ja, wen?
Früher, als ich ein kleines
Kind war, war ich mal Borus-
sia-Dortmund-Fan, weil wir
in der Nähe wohnten. Dann
bin ich ja zu den Amateuren
vonWerder Bremen gewech-
selt, aber heute, wenn man
schon gegen die eine oder
andere Mannschaft gespielt
hat, ist esnatürlich schwierig.
Begeistern tun mich immer
Vereine, die aus wenig viel
machen und für ihre Fans da
sind. Nicht so gut finde ich
dieVereine,dieviel ankündi-
gen, aber es dann nicht um-
setzen.

„Die Emotionen sind das Beste“
Holtein-Profi Dominic Peitz hat sein Hobby zum Beruf gemacht

VON FLORIAN BAUER,
FRIEDRICH DWORAK
UND TIM STUHLEMMER

Dominic Peitz (Mitte) wechselte im Sommer zum Drittligisten Holstein-Kiel, hatte aber zunächst Verletzungspech. Nach einem Innenband-
riss konnte er sich erst ab Mitte September auch auf dem Platz bei den Störchen einleben. FOTO: UWE PAESLER

9a, Gymnasium Altenholz
Florian (14), Friedrich (14) und
Tim (14) sind alle drei große
Fußball-Fans und interessieren
sich deshalb auch für die Spiele
der KSV Holstein.
Mit Dominic Peitz sprachen sie
über das Leben in Kiel, das als
Holstein-Profi und das nach der
Karriere.

Dominic Peitz empfing Florian, Friedrich und Tim (v. li.) bei sich zu
Hause zum MiSch-Interview.

ch kann mir gut vor-
stellen, auch nach
der Karriere Teil eines
Vereinswesens zu sein.
Dominic Peitz,
Mittelfeldspieler bei Holstein Kiel

KIEL. Er ist mit 19 Jahren einer
der Jüngsten imStorchennest:
Linksverteidiger Arne Sicker.
Der gebürtige Eckernförder
spielt seit sieben Jahren bei
Holstein Kiel. Im vergange-
nen Herbst schaffte er zu erst
den Sprung in den Drittliga-
Kader, seit Anfang des Jahres
besitzt er einen Profivertrag.
Mit den MiSch-Reportern Jo-
nas und Arne sprach er über

seinen Werdegang.
Herr Sicker, wer ist Ihr Idol?
Arne Sicker:Mein Idol ist der
aktuelle Nationalspieler und
Bayernspieler Mats Hum-
mels.

Gibt es dafür einen Grund?
Er ist meiner Meinung nach
auf demBoden geblieben und
hat mich damit sehr beein-
druckt.

Sie haben als Kind und
Jugendlicher beim
Bakelsbyer SV und bei
der FT Eider Büdelsdorf ge-
spielt, danach sind Sie zu
Holstein Kiel gekommen. War
der Weg zum Training nie zu
weit?
Es war hart, aber es ist mein
Traum, Profi zu sein und dafür
musste man eben auf einiges
verzichten.

Wie haben Sie es
geschafft, Fußball und
Schule miteinander zu
kombinieren?
Eswar nicht einfach,weilman
sehr wenig Zeit für Freunde
hat. Die Zeit, die man zusam-

men hatte, mussteman genie-
ßen.

Wie fühlt es sich an, in seinen
Kalender zu schauen und zu
sehen, dass man den Geburts-
tag eines Familienmitgliedes
verpasst, weil man ein Spiel
hat?
Es ist natürlich ärgerlich, aber

meine Familie versteht das
und ist damit einverstanden,
dass ich meinen Traum lebe.

Nicht viele schaffen den
Sprung von der Jugendmann-
schaft zu den Profis. Sind Sie
stolz darauf?
Ja, natürlich ist man stolz und
freut sich, dass man die Chan-

ce bekommt, seinen Traum zu
verwirklichen.

Die Konkurrenz auf Ihrer
Position ist groß.
Stört Sie das?
Es ist kein Problem. Ich wer-
den von allen Seiten unter-
stützt und freuemich, Teil die-
ser Mannschaft zu sein.

„Ich freue mich, Teil dieser Mannschaft zu sein“
Arne Sicker ist das jüngste Mitglied der Störche-Profis

VON JONAS FISCHER
UND ARNE KAISER
..................................................

9c, Gymnasium Altenholz
Jonas (14) und
Arne (14)
spielen
selbst Fuß-
ball. Mit
Arne Sicker
wollten sie
sprechen, um
aus erster
Hand etwas
über die
Anfänge
eines Profi-
Fußballers zu
erfahren.

Aus der Jugend bis
zu den Drittliga-
Profis: Arne Sicker
lebt bei Holstein Kiel
seinen Traum.

FOTO: UWE PAESLER

Die Zwillinge Malte und
Rasmus Jessen haben beim
Gettorfer TV die Trainer-
laufbahn eingeschlagen
und trainieren seit Saison-
beginn die Handball-C-Ju-
gend des Vereins. Die Spie-
ler Torben und Fabio baten
sie zum Interview.

Wie lange spielt ihr selbst
schon Handball?
Rasmus Jessen:Wir spielen
schon seit wir denken kön-
nen Handball in Gettorf.
Das sind ungefähr 13 Jahre.
Zwischenzeitlich haben wir
nur einmal eine Pause für
die Schule gebraucht.

Wie kamt ihr auf die Idee,
Trainer zu werden?
Malte Jessen:Wirhabenei-
ne Anfrage vom Verein be-
kommen. Und dann hatten
wir Lust, die Erfahrungen,
die wir in unserer langjähri-
gen Spielzeit gesammelt
haben, weiterzugeben.

Habt ihr Spaß an der
Trainerrolle?
Rasmus: Größtenteils ja. Es
gibt aber natürlich manch-
mal Dinge, die uns nicht ge-
fallen,wie zumBeispiel feh-
lende Konzentration, nicht
vernünftiges Mitmachen
beim Training oder sich
nicht vom Training abmel-
den. Das wird dann aber im
Training angesprochen.
Insgesamt macht uns der
„Job“ aber großen Spaß!

Wie motiviert ihr die
Spieler immer wieder?
Malte: Das ist in unserer
Mannschaft kein großes
Problem. Trotzdem versu-
chen wir durch Teaman-
sprachen und Lob die Spie-
ler immer wieder aufs Neue
zu beflügeln.

Welchen Tabellenplatz
strebt ihr an?
Malte: Da wir noch nicht so
lange dabei sind, ist es
schwierig, die Stärken der
Gegner einzuschätzen.
Wennman sich aber die ers-
ten Spiele von uns anguckt,
kann man feststellen: Wir
funktionieren gut als ein
Team. Deshalb denken wir,
dasswir amEndederSaison
im oberen Drittel der Tabel-
le landen werden.

„Wir sind
ein gutes
Team“

VON TORBEN VOSGERAU
UND FABIO BOCK
...............................................

9g, Isarnwohld-Schule Gettorf
Torben (14)
und Fabio
(14) sind
beide
handball-
interes-
siert. Als
MiSch-
Reporter
nutzten
sie die
Gelegen-
heit, um
ihren
neuen
Trainern auf
den Zahn zu fühlen.

Malte (li.) und Rasmus Jessen
bilden ein Trainerduo. FOTO:
PRIVAT
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Nach Schätzungen der
Diakonie gibt es in
Schleswig-Holstein zirka
10000 Wohnungslose.
Immer mehr kommen aus
der Mittelschicht und
landen durch Krisen wie
Arbeitslosigkeit,
Verschuldung,
Krankheit oder
den Tod von
Angehörigen
auf der Straße. FOTO: PIXABAY

KIEL. Wie sind wir überhaupt
darauf gekommen, einen Ob-
dachlosen aus Kiel zu inter-
viewen?Nun ja, wir haben uns
erst mal darüber Gedanken
gemacht, wie dankbar wir –
die Leute, die ein warmes Zu-
hause, Auto, Essen, Familie
usw. haben – eigentlich sein
können. Anschließend haben
wir uns überlegt, wie es sein
müsste, all dies nicht zu haben.
Darüber wollten wir mit einem
Obdachlosen sprechen.
Wir machten uns auf den Weg

zum Kieler Hauptbahnhof.
Dort mussten wir nicht lange
suchen, bis wir einen Obdach-
losen fanden, der in einemAb-
falleimer nach Pfandflaschen
suchte. Seine Kleidung war
schmutzig, zerrissen und er
selbst sah sehr ungepflegt aus.
Wir zögerten erst, ihn anzu-
sprechen, da wir etwas nervös
waren und ihm gegenüber
nicht aufdringlich wirken
wollten. Nach einer kurzen
Absprachehabenwirunsdann
doch dazu entschlossen, ihn
anzusprechen.

Der Mann wollte nicht na-
mentlich genannt werden.

Schönen guten Tag, Lukas und
Dennis unsere Namen, wir
wollen jetzt nicht
unverschämt oder
respektlos klingen, aber wir
hätten da eine Frage an Sie.
Sind Sie obdachlos?
Er wirkte etwas angespannt,
als wir ihn fragten, ob er ob-
dachlos sei.
Ja, das bin ich leider. Wieso
wollt ihr das wissen?

Nun, wir würden gerne ein
Interview mit einem
Obdachlosen aus Kiel für die

Kieler Nachrichten führen. Sie
müssten auch nicht jede Frage
beantworten, die wir Ihnen
stellen. Würden Sie sich even-
tuell bereiterklären, dieses
Interview mit uns zu führen?
Er zögerte etwas und dachte
darüber nach.
Ja, das könnte ich machen.
Was möchtet ihr denn wissen?

Wie alt sind Sie denn, wenn
wir fragen dürfen?
46 bin ich.

Und wie lange leben Sie schon
auf der Straße?
Er kamunsmittlerweile etwas
aufgeschlossener vor.
Oh, da muss ich kurz überle-
gen, ich lebe schon ziemlich
lange auf der Straße, so unge-
fähr sieben Jahre.

Wow, das ist wirklich schon
eine lange Zeit.
Warum leben Sie denn auf der
Straße?
Er überlegte wieder einmal
und schaute auf den Boden.
Das ist eine lange Geschichte,
ich fasse mal kurz zusammen.
Vor ungefähr neun Jahren ver-
starbmeinVater an Krebs, was
mich ziemlich mitnahm. Auf-
grund dessen habe ich ange-

fangen, Alkohol zu trinken,
weil ich Antworten darin such-
te. Deshalb verlor ich anschlie-
ßend meinen Job und meine
Wohnung. Somit landete ich
dann leider auf der Straße und
bin immer noch hier.

Das tut uns sehr leid.
Wie bekommen Sie denn
ausreichend Geld, um Essen
und Trinken zu kaufen?
Ich suche, wir ihr gesehen
habt, Pfandflaschen und bette-
le auch. Worauf man sich auch
nicht immer verlassen kann.

Haben sie denn keine
Familie oder Freunde, die
Ihnen helfen?
Meine Freunde verlor ich we-
gen meiner Alkoholabhängig-
keit schon damals. Und meine
Familie brach auch den Kon-
takt zu mir ab.

Was würden Sie zum
Abschluss unserer Jugend
als Ratschlag mit auf
den Weg geben?
Man sollte sich niemals in Al-
kohol oder Drogen verlieren.
Schätzt es, wie gut ihr es ei-
gentlich habt.

Vielen Dank, dass Sie sich uns

gegenüber so aufgeschlos-
sen
gezeigt haben.
Wir wissen das wirklich
sehr zu schätzen.
Ja, das habe ichdoch
gern gemacht.
Anschließend,
als kleines
Dankeschön,
haben wir ihm
noch etwas
zu essen und
zu trinken ge-
kauft.

„Schätzt es, wie gut ihr es habt“
Ein Kieler Obdachloser erzählt seine Geschichte

VON DENNIS GASPERT
UND LUKAS SAKALAUSKAS
.........................................................................

TA116, BBZ Plön
Dennis (17) und
Lukas (17)
begegnen
auf der
Straße
immer mal
wieder Ob-
dachlosen und
nahmen für
MiSch Kon-
takt zu
einem auf,
um mehr
über sein
Leben zu
erfahren.
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PREETZ.Wennman anTierhei-
me denkt, verbindet man da-
mit meist das Bild eines Hun-
des oder einerKatze.Dochdie-
ses Tierheim kümmert sich um
andere Tiere. Das in Preetz lie-
gende Wildtierheim ist eine
ehrenamtliche, von Spenden
finanzierte und hauptsächlich
für Vögel angelegte Einrich-
tung, die an die Bedürfnisse
der gefiederten Tiere beson-
ders angepasst ist. Aber auch
andere Wildtiere lassen sich
hin und wieder in den Unter-
künftendesTierheimsblicken.

Die Ställe und Volieren liegen,
außer bei Notfällen, draußen
und sind naturnah eingerich-
tet, sodass die Tiere nicht
handzahmwerden.Das ist hilf-
reich, wenn sie nach ihrem
Aufenthalt im Wildtierheim
wieder ausgewildert werden
sollen. Für die Jungtiere be-
steht allerdings oft leider keine
Hoffnung, wieder in die Frei-
heit entlassen zu werden, weil
sich die Tiere durch die Auf-
zucht von Menschenhand an
die menschliche Nähe gewöh-
nen und so auch ihren natürli-
chen Fluchtinstinkt oder Jagd-
trieb mehr oder weniger ver-
lieren.

Die Mitglieder, die hier ab
elf Jahren mithelfen dürfen
und wollen, kümmern sich
freiwillig umdie pflegebedürf-
tigen Tiere. Unter der Aufsicht
vonWiebkeBaruthwerdendie
Tiere wieder gesund gepflegt.
Kaum ist ein Tier wieder in die
Freiheit ausgesetzt worden,
kommt schon ein Neuan-
kömmling dazu. Dieser wird,
wenn niemand von den Mitar-
beitern da ist, in einen ge-
schützten Kasten, der vor der
Tür des Tierheims angebracht
ist, untergebracht und spätes-
tens am nächsten Tag in das
Heim geholt.

Für die zirka 300 Tiere, die
hier pro Jahr aufgenommen
werden, müssen die Ställe ge-
reinigt, die Tiere gewogen,
medizinisch versorgt und ge-
füttert werden. Als Futter wird
meist Haustiernahrung mit
Mineralienzusatz verfüttert.
Der Tierarzt behandelt die Tie-
re ebenfalls ehrenamtlich und
prüft ihren Gesundheitszu-
stand, um gegebenenfalls
neue Medikamente oder Do-

sierungen zu verschreiben.
Die Verletzungen sind hierbei
häufig sehr unterschiedlich,
daher ist die Anpassungsfä-
higkeit der Station besonders
wichtig. Die Genesung dauert
je nach Ausmaß der Verlet-

zung länger oder kürzer, doch
die Hälfte der Tiere stirbt, be-
vor sie Gelegenheit haben,
wieder zu genesen. Ist die Ge-
nesung eines Tieres erfolg-
reich gewesen, werden die ge-
sundenTierewieder ausgewil-

dert. Dann suchen die Mitar-
beiter einen geeigneten Ort,
um das Tier wieder in seinen
natürlichen Lebensraum zu-
rückzubringen. Dann kann es
dank menschlicher Hilfe wie-
der frei sein.

Tierische Hilfe
Im Preetzer Wildtierheim werden kranke, verletzte oder unterernährte Wildtiere aufgepäppelt

VON MILA BRENNER
UND KIM STAUBERMANN
..................................................................

8b, Gymnasium Elmschenhagen
Mila (13) findet,
dass die Ar-
beit im
Preetzer
Wildtier-
heim sowohl
Mensch als
auch Tier hilft.
„Man lernt, Verant-
wortung zu übernehmen und
hilft dabei den
Tieren.“
Kim (14)
meint:
„Gerade
Wildtiere
leiden häufig
unter dem
Einfluss der Men-
schen. Daher finde ich es gut,
dass es auch Orte wie diesen
gibt.“

Dieser Uhu hatte sich im Zaun verfangen und wurde im Wildtierheim wieder aufgepäppelt. FOTO: CJS

Wiebke Baruth kümmert sich
um einen Schützling. FOTO: PRIVAT

2 Um die 300 Tiere
kommen pro Jahr ins
Wildtierheim und werden
dort aufgepäppelt.

Medizinische Hilfe ist für die
tierischen Patienten inklusive

GEFRAGTGESAGT
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7 Journalisten beziehen ihre
Informationen aus vielen
unterschiedlichen Quellen:
aus Pressemitteilungen von
oder Gesprächen mit Behör-
den, Parteien, Verbänden und
Vereinen; aus Pressekon-
ferenzen mit Politikern oder
Unternehmen; und sehr häu-
fig durch persönliche Kon-
takte zu Informanten und
Tipps von Lesern. Grund-
sätzlich sollte jede Informati-
on vor der Veröffentlichung
geprüft werden. Dies gilt auch
für vermeintlich seriöse Quel-
len: Denn im Prinzip ist jede
Information interessengelei-
tet. Ob Unternehmen oder
Ministerium, jeder will seine
Sicht der Dinge darstellen und
dargestellt wissen. Häufig ist
aber ebenso interessant,
worüber offiziell nicht infor-
miert wird. Bei der Beur-
teilung der Frage, wie glaub-
würdig eine Quelle ist, hilft
guten Journalisten Erfahrung
und Hintergrundwissen. Je
besser sich ein Redakteur bei
einem Thema auskennt, desto
besser kann er beurteilen, wo
er noch weiter recherchieren
und andere Quellen nutzen
muss. Nachwuchsjournalisten
lernen von routinierteren
Kollegen, wie man eine an-
spruchsvolle Recherche an-
legt. Eine „heiße“ Nachricht
muss besonders gut abge-
sichert sein: In der Regel
sucht man eine zweite Quelle,
um sich die Information be-
stätigen zu lassen. Wenn
diese Quellen aus nachvoll-
ziehbaren Gründen anonym
bleiben wollen, muss der
Journalist nicht offenlegen,
von wem er die Informationen
hat. Dieser Informantenschutz
ist wichtig, damit die Presse
ihre Kontrollfunktion wahr-
nehmen kann. Besondere
Vorsicht ist bei Informationen
geboten, die in sozialen Netz-
werken kursieren. Hier muss
die Redaktion genau hinsehen
und sehr sorgfältig prüfen,
was wahr ist und was falsch.

Christian Longardt,
Chefredakteur

9 Wann kann man
einer Quelle trauen?

Jan Rademski, 14 Jahre,
TSDGS Todenbüttel
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DieFischbestände indeneuro-
päischen Meeren sind bereits
seit Jahren deutlich überfischt,
was sich dadurch zeigt, dass
die Fischerei trotz fortschrittli-
cherer Techniken und Fang-
methoden immer geringere
Mengen an Fisch einfahren
kann. Etwa 90 Prozent aller
Fischbestände in den Meeren
sind vollständig oder übermä-
ßig ausgebeutet. Mehr als ein
Drittel sind akut gefährdet.Die
Regierungen ergreifen zwar
auf Anraten von Experten
Maßnahmen, um die Bestände
zu schützen, setzten diese aber
bisher zuwenig durch, um den
Fischbeständen die Möglich-
keit zu geben, sich zu erholen.
Das massive Schrumpfen

der Beständewurde von vielen
Meeresbiologen mit großer
Sorge betrachtet, von Regie-
rungen jedoch zuerst kaum
und später zu wenig beachtet,
was zurFolgehat, dassheutzu-
tage beinahe alle Fischbestän-

debis andieGrenzeder für das
Überleben wichtigen Größe
ausgebeutet sind.
Ein weiteres großes Problem

in der Fischerei ist die große
Menge an „Beifang“. Das sind
alle Tiere, die bei der Fischerei

ungewollt in den Netzen lan-
den. Sie machen mittlerweile
etwa 20 bis 30 Prozent des ge-
samten Fangs aus. Sie werden
– meistens schon tot – wieder
zurück insMeer geworfen.Da-
bei sterben jedes Jahr Millio-
nenTierewieDelfine,Meeres-
schildkröten und auch Mee-
resvögel.
In der Fischerei findet ein

Teufelskreis statt, bei dem
letztlich der Zusammenbruch
aller FanggründeundFischbe-
stände droht. Das liegt daran,
dass viele Fischer die lukrati-
veren großen Fischarten wie
Thunfisch oder Bonito fangen
und, wenn diese Bestände zu
klein geworden sind und sich
erholen müssen, zu den klei-
neren Fischen übergehen, die
den größeren vorher als Beute
dienten. Da die größeren Fi-
sche dann kaum noch Nah-
rung finden, können sich diese
Bestände auch nicht erholen.

Um den Fischbeständen die
Möglichkeit zu geben, sich zu
erholen, wäre es am besten,
große Teile derMeere zuMee-
res- und Fischereischutzge-
bieten zu erklären, damit sich
die dortigen Bestände regene-
rieren können. Wenn sie das
getan haben, wandern sie ir-
gendwann von allein inGebie-
te aus, in denen es weniger
Fisch gibt, was, bei einer guten
Platzierung dieser Gebiete zur
Folge hätte, dass sich die
Fanggründe von allein wieder
erholen.

Fangmengenbegrenzungen
für die Fischerei-Industrie
können ebenfalls helfen,
müsstenaber auchvondenRe-
gierungen genau geprüft wer-
den. Um die riesigen Mengen
an Beifang zu reduzieren,

könnte vorwiegend selektiver
Fischfang betrieben werden,
bei der sichdieFischer auf eine
bestimmte Art beschränken.
Die Regierungen tun zwar

seit einigen Jahren etwas ge-
gen die Überfischung, aber
setzten diese Maßnahmen
nicht genug durch. Trotz Bera-
tung vieler Experten und Um-
weltschutzorganisationen
wurden die Fangquoten viele
Jahre lang deutlich zu hoch
angesetzt, umdieFischbestän-
de wirklich zu schonen, weil
die Fischerei-Industrie Druck
ausübte, da sie um ihren Ge-
winn fürchtete. Der Meeres-
biologe Callum Roberts
schreibt dazu in seinem Buch
Der Mensch und das Meer.
Warum der größte Lebens-
raum der Erde in Gefahr ist:
„In der Europäischen Union

ähnelt die Beziehung zwi-
schen Politikern und Fische-
reiindustrie mittlerweile der

einesArztes, der einemPatien-
ten beim Selbstmord hilft.“
Die beschlossenen Fang-

mengenbegrenzungenwurden
dann nicht einmal genau über-
wacht. Erst in den letzten Jah-
ren haben die Regierungen an-
gefangen, mehr auf die Exper-
ten zu hören und die Fangquo-
ten entsprechend angepasst.
Entgegen dem, was viele

Leute denken, stammt ein
Großteil des Fisches, den wir
heute essen, nicht aus dem
Meer, sondern aus Aquakultu-
ren, die jedes Jahrmehr Fische
und andere Meereslebewesen
produzieren. Dass wir immer
weniger Fischausdemoffenen
Meer vorgesetzt bekommen,
liegt daran, dass es zu wenig
wild lebenden Fisch gibt, um
unseren Bedarf zu decken, so-
dass in Aquakulturen nachge-
züchtet werden muss.

Wirklich ratsam zu essen
sind heute nur noch wenige
Fischarten. Karpfen ist der ein-
zige Fisch, den man nach dem
Fischratgeber 2016 vonGreen-
peace heute noch essen sollte.
Auch noch Hering und afrika-
nischen Wels kann man even-
tuell noch essen. Andere be-
liebte Fischarten wie Makrele,
Alaska-Seelachs, Rotbarsch
oder Seehecht sollten laut
Greenpeace derzeit nicht
mehr auf dem Einkaufszettel
stehen.
Diese Ratgeber werden von

Seiten der Fischerei jedoch
schärfstens kritisiert, weil sie
ihrer Ansicht nach wirklich-
keitsfremd sind. AuchWissen-
schaftler aus Mecklenburg-
Vorpommern, die mit der In-
dustrie kooperieren, urteilten
nicht gut darüber.

Welchen Fisch dürfen wir noch essen?
Viele Fischbestände sind akut gefährdet – Politik sah lange tatenlos zu

Trotz immer besserer Fangmethoden können Fischer weltweit immer weniger Fisch in die Häfen bringen. Den Weltmeeren droht die Über-
fischung. FOTO: DPA

VON LUCA HAGEN
................................................

9a, Hans-Geiger-Gymnasium
Luca (14) hat sich
gefragt, warum
die Fischerei
trotz bes-
serer Fang-
methoden
immer
weniger
Fische fängt
und zu dem Thema recherchiert.

Die Auswahl im Supermarkt ist noch groß, doch die Fischbestände
schrumpfen bedenklich. FOTO: PIXELIO

2 Weitere Infos zur Situationder
Fischer und zur aktuellen Dorsch-
fangquote der EU-Fischereimi-
nister gibt es auf Seite 5.

2 Karpfen ist der einzige
Fisch, den man nach dem
Greenpeace-Fischratgeber
heute noch essen sollte.

Die Fangquoten wurden
lange hoch angesetzt

KIEL. Marie Delaperrière hat
imJahr 2014 ihrenLaden inder
Kieler Innenstadt eröffnet. Sie
sei die Erste, die einen Laden
dieser Art in Deutschland auf-
gemacht hat, erzählt sie. Mitt-
lerweile gibt es 30 weitere Lä-
den dieser Art in Deutschland.
DasKonzept ist imGrundeein-
fach: Die Waren wie Obst und
Gemüse, die lose in Körben
oder in Gläsern (Kekse) oder
Spendern (Müsli oder Cornfla-
kes) angeboten werden, kön-
nen in der gewünschten Men-
ge von Kunden in ihre mitge-
brachten Behältnisse einge-
packt werden. Das sei
übrigens auch auf dem Wo-

chenmarkt und in manchen
Supermärkten möglich, erfah-
renwir. Jedochmüsse der Ver-
käufer besonders darauf ach-
ten, dass der Kunde seinen Be-
hälter auf den Tresen legt und
nicht über den Tresen reicht.
Das sei nämlich aus hygieni-
schen Gründen verboten.
Auch wenn manche Kunden
einwenden, die Plastikspen-
der im Laden seien nicht gera-
de ökologisch,weistMarieDe-
laperrière auf ihren Schwer-
punkt hin: die Vermeidung
von Einwegverpackung. Sie
sehe da momentan keine an-
dere Lösung.
Aber Kritik sei eher selten,

berichtet Marie Delaperrière,
denn immermehrVerbraucher
würden sich für diese neue Art
einzukaufen interessieren.
Und diejenigen, die noch nicht
überzeugt sind, weiß Marie
Delaperrière anzulocken: lose
einzukaufen sei einfach, ma-
chemehr Spaß und habe über-

haupt mehr Charme.
Das wird von einer Kundin

bestätigt: Die Atmosphäre sei
persönlicher und der Laden
gemütlicher als herkömmliche

Läden. Auch die Preise der Le-
bensmittel in Bioqualität seien
nicht höher als in anderen Ge-
schäften. Vor allem die Ein-
richtung des Geschäftes, die
Art und Weise, wie die Ware
dargeboten wird, gefalle ihr
gut. Wenn sie in anderen Ge-
schäften mal schnell etwas be-
sorgen müsse, falle es ihr
schwer, die verpackte Ware zu
kaufen. So sehr habe sie sich
schon an die unverpackten Le-

bensmittel gewöhnt.
Mittlerweile haben sich so-

gar die Lieferanten von Marie
Delaperièrre auch daran ge-
wöhnt, ihreWare inMehrweg-
verpackungen zu liefern, da
ganz unverpackt nicht erlaubt
ist und die Chefin mindestens
auf Mehrwegverpackungen
besteht, wie zum Beispiel wie-
derverwendbare Plastikkörbe
für Obst und Gemüse.
Angesichts des Erfolges die-

ses Konzeptes stellt sich die
Frage, ob Marie Delaperrière
ans Expandieren denkt. Einen
neuenLadenwolle sienicht er-
öffnen, sondern eventuell um-
ziehen, um mehr Platz zu ha-
ben, verrät sie. Auf jeden Fall

sei es ihr wichtig, andereMen-
schen zu unterstützen, die
auch einen solchen Laden er-
öffnen möchten.
Angesichts der aktuellen

Herausforderungen und Pro-
bleme im Bereich des Umwelt-
schutzes stellt „unverpackt“

ein zukunftsweisendes Kon-
zept dar, das immer mehr Auf-
merksamkeit durch die Ver-
braucher auf sich ziehen dürf-
te. Uns Schüler der 9d des
Hans-Geiger-Gymnasiums
hat Marie Delaperrière schon
mal überzeugt.

Einkaufs-Innovation made in Kiel
Ein Besuch beim ersten Unverpackt-Laden Deutschlands

VON KARINA BERNIEN,
LUARA KARAM LÜTT,
TOBIAS SCHNOOR,
JULIAN HUCHZERMEIER,
MARVIN SCHUBERT
UND WENCKE SCHULTZ
...............................................................

Die MiSch-Reporter Karina Bernien (v.li.), Luara Karam Lütt, Tobias
Schnoor, Julian Huchzermeier, Marvin Schubert, und Wencke
Schultz besuchten Unverpackt-Inhaberin Marie Delaperrière (klei-
nes Foto rechts) und ließen sich das Konzept ihres Lebensmittel-
ladens erklären. FOTOS: PRIVAT

9d, Hans-Geiger-Gymnasium
Karina (15), Luara (14), Tobias
(14), Julian (14), Marvin (14) und
Wencke (15) sind durch Namen
und Slogan neugierig auf den
Laden von Marie Delaperrière
geworden und haben sich vor
Ort umgeschaut und nach-
gefragt.

Kunden schätzen Konzept
und Atmosphäre

Auch die Lieferanten
mussten sich umstellen

MISCH | MEDIEN IN DER SCHULE



Ob dieses trau-
matische Er-
lebnis (rechts)
Spätfolgen hatte,
ist leider nicht
überliefert.

Hausfrauen versus Roboter, geklaute Eurozeichen,
lebensgefährliche Kochausbildung – Seit 30
Jahren stellen Schülerreporter ungewöhnliche
Fragen und machen aus zuweilen skurrilen

Antworten erheiternde Texte, von denen sich eine
Auswahl auf dieser Seite wiederfindet.

Wir können diese Autoren von 1995
beruhigen: Noch behaupten sich die
Hausfrauen gegen die Roboter...

Wenn Kieler reisen... So ge-
schehen 1994. Diese Klassen-
fahrt hat bei den Schülern blei-
benden Eindruck hinterlassen.

Ja, ja, das Berufsleben – ob 1995 oder heute – ist kein Zuckerschlecken, liebe Schüler!
Seid froh, dass Ihr in euren sicheren Klassenzimmern sitzt...

Alles Computerfreaks heut-
zutage – zumindest, wenn
man die Maßstäbe von 1997
zugrunde legt.1998 hatten dieser Schüler genug von tanzenden Mädchenschwärmen.

Falls Ihnen entfallen war, wel-che drei Trends 1994 die Gesell-schaft besonders bewegten...

So geschehen 1994... oder 1996... oder 2000 oder 2016 – es gibt Schulgeschichten
von Klassenfahrten, die vermutlich in jedem Jahr und an jeder Schule wieder-
kehren und hinter vorgehaltener Hand erzählt werden...

Hartnäckig bleiben – diesen journalistischen Grundsatz hatten einige Humboldt-Schüler 1996 schon verinnerlicht.
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In 30 Jahren mag sich
am Schulprojekt der
Kieler Nachrichten

einiges geändert ha-
ben. Eines aber ist

geblieben, wie das Foto
von der Claus-Rixen-

schule in Altenholz von
1986 zeigt: Morgens
wird erst einmal die

Zeitung gelesen.

Das Beste aus
30 Jahren

Aktuelle Umfragen haben bestätigt: Was 2011 galt, ist immer noch aktuell.

Momente, vor denen sich jeder Schuldirektorfürchtet: 1994 erfragten Schüler der Goethe-Realschule die Schmuseregeln, die auf ihremSchulgelände galten.
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